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Im Würgegriff des roten Dämons

Das Mädchen war Inbegriff der Schönheit und Verführung. Goldbraunes schulterlanges Haar umrahmte weich fließend ein ovales Gesicht, in dessen Mitte eine kleine Stupsnase über einem zum Küssen förmlich einladenden roten Mund saß. Ausdrucksvolle, braune Augen unter Sangen seidigen Wimpern sahen in eine endlose Feme. Die schlanke, gutgewachsene Gestalt hätte bei jeder Schönheitskonkurrenz den ersten Platz gemacht. Das Mädchen bewegte sich mit Grazie und Anmut am Ufer eines breiten Flusses. Die Sandkörner des weißen Uferstrandes funkelten in der mexikanischen Mittagssonne, die auch den Kopf des Mädchens von einem Lichtkranz umsprühen ließ.

Das schöne Mädchen hatte nur einen einzigen, aber entscheidenden Fehler.

Es war tot.


»Manu«, flüsterte der Mann und berührte blitzschnell eine Taste der Infrarotbedienung. Das Videoband wurde gestoppt. Das Bild stand wie ein Foto fest und unbeweglich.

»Manuela Ford…«

Er beugte sich vor und starrte das nackte Mädchen auf dem Fernsehschirm an. Und er konnte kaum begreifen, was er sah.

Es konnte kein Irrtum sein. Es war die ehemalige Kunststudentin aus Germany, mit der er einige Zeit zusammengelebt hatte. Sie hatten ungezählte Stunden des Glücks miteinander verbracht. Sie hatten sich geliebt. Und dann war sie durch einen Unfall von seiner Seite gerissen worden. Ein Betrunkener hatte auf einer Kreuzung eine Kollision mit ihrem Wagen verursacht. Manuela mußte sofort tot gewesen sein.

Das war nun schon ein paar Monate her, aber er hatte Manu nie vergessen können. Und jetzt sah er sie auf dem Video.

Das wäre an sich noch harmlos gewesen. Aber was weniger harmlos war: die Landschaft, in der sie sich befand. Er war einmal dort gewesen und erkannte Einzelheiten wieder. An genau dieser Stelle hatte er selbst gestanden. Der Rio Grande, die mexikanische Seite des Grenzflusses zwischen Mexiko und Texas. Im Hintergrund die große Wasserfläche, auf der sich die Sonne gleißend spiegelte, war das Falcon Reservoir, ein größerer Stausee.

Mit Manuela allerdings war er niemals dort gewesen, und er wußte auch, daß sie selbst diesen kleinen Fleck Erde niemals berührt hatte. Sie konnte also gar nicht dort sein.

Und doch - konnte diese Video-Aufnahme keine Fälschung sein. Der Mann spürte es einfach. Das, was er sah, war echt.

Er ließ die Aufzeichnung weiterlaufen. Manuela Ford drehte sich um, lief ins aufspritzende Wasser. Wenig später kam sie zurück, die Wassertropfen glitzerten im Sonnenlicht wie Diamanten auf ihrer gebräunten Haut. Großaufnahme. Der Mann kannte jedes Detail ihres Körpers. Das war niemand, der wie Manuela aussah, das war Manuela selbst.

Aber - sie war doch niemals am Falcon Reservoir gewesen.

Wieder stoppte der Mann die Aufzeichnung. Er versenkte seinen Blick in Manuelas Gesicht. Sie war es, sie war es.

Aber sie war doch in New York bei dem furchtbaren Unfall gestorben!

Oder - etwa nicht?

Verzweifelt stöhnte er auf. Tot oder nicht tot? Waren Zamorra und er so getäuscht worden? Aber warum?

Sein Herz begann zu rasen. Sollte Manu noch leben? Er mußte es wissen! Er mußte es unbedingt in Erfahrung bringen. Wenn sie noch lebte - dann mußte er sie Wiedersehen! Er, der sich nach ihrem Tod verbittert zurückgezogen hatte.

Bill Fleming…

***

Bill Fleming fand keine Ruhe mehr. Einige Male spulte er die Cassette zurück und ließ das Video wieder und wieder ablaufen. Jede Kleinigkeit nahm er in sich auf, jede Bewegung, jede Einzelheit. Manuela Ford, wie sie leibte und lebte! Sie mußte es sein.

Aber wer hatte diesen Film gedreht?

Warum? Und wie hatte man ihm, Bill, diese Cassette zugespielt? Er wußte nicht, woher sie kam. Sie hatte einfach zwischen den anderen gelegen, die Bill unordentlich übereinander gestapelt hatte. Er hatte einfach zugegriffen und wahllos eine Cassette genommen, um sie abzuspielen. Und dann hatte er am Strandufer des Rio Grande, direkt am Falcon Reservoir, Manuela gesehen, wie sie von der Seite ins Bild kam, nackt und schön wie einst.

Im ersten Moment hatte er an eine Täuschung geglaubt. An eine Doppelgängerin. Aber das konnte nicht sein; er war jetzt sicher. Es mußte einfach so sein, daß Manu noch lebte.

Denn - die Aufnahmen konnten nur nach dem Zeitpunkt des Unfalls entstanden sein.

Bill dachte nach. Er versuchte, eine andere Lösung zu finden. Doch so sehr er sich auch zu erinnern versuchte, so sehr er auch in der Erinnerung nach dem forschte, was sie ihm von früher erzählt hatte - es schied alles aus. Auch hatte sie damals ein wenig anders ausgesehen als heute, weniger gereift. Die junge Frau, die im Video zu sehen war, war die jetzige Manuela Ford.

Mit einem Ruck erhob Bill sich aus dem Sessel. Das Standbild auf dem Fernsehschirm ließ er eingeschaltet. Er ging zum Barschrank und schenkte sich ein Wasserglas voll Whiskey ein. Er trank nicht hastig, sondern langsam. Und er dachte an das, was zurücklag, und an das, was aus ihm selbst geworden war.

Ein verbitterter Einzelgänger, der sich von der Welt zurückzog.

Er war nicht mehr zur Hochschule zurückgekehrt. Sein Job als Dozent für Geschichte war ihm plötzlich gleichgültig geworden. Alles war gleichgültig. Sein Leben war leer, seit Manu von seiner Seite gerissen worden war. Früher hatte er gemeinsam mit Zamorra und manchmal auch allein gegen die dämonischen Kreaturen der Hölle gekämpft, gegen Untote, Vampire, Werwölfe und Dämonen selbst. Doch auch das berührte ihn nicht mehr.

Einmal hatte er sich noch aufgerafft, als ein gewisser Sid Amos bei ihm auftauchte. Asmodis, ein geläuterter Dämon? Ausgerechnet der Höllenfürst selbst, der sich eine neue Existenz auf der anderen Seite der Schicksalwaage aufbaute? Sid Amos… aber auch das war ihm schließlich gleichgültig geworden. Es gab für Bill nichts mehr, was das Leben lebenswert machte.

Er kümmerte sich um nichts mehr. Sein Aussehen, sein Umgang… er verkroch sich in seiner Hochhauswohnung, verließ sie allenfalls noch, um Einkäufe zu machen. Er wußte, daß er sehenden Auges in eine Katastrophe hineinschlitterte, aber er konnte sich nicht aufraffen, etwas dagegen zu tun. Irgendwann würden seine Ersparnisse aufgebraucht sein, er würde Schulden machen und sie nicht bezahlen können. Er kapselte sich von allen Menschen ab, er würde zum vereinsamten Sonderling werden, zum Menschenhasser… zuweilen fragte er sich, weshalb er noch in Manhattan wohnte. Warum zog er sich nicht in die Wildnis der Rocky Mountains oder der kanadischen Wälder zurück? Er kannte die Antwort: er brachte auch dafür die Kraft nicht mehr auf.

Und nun…

Das Video mit Manuela, mit einer lebenden Manuela. Ein Video, das neu sein mußte. Sie mußte noch leben!

Aber - warum hatte sie sich dann nicht wieder bei ihm gemeldet? Wer war an ihrer Stelle im Auto gestorben? Wenn sie sich von ihm trennen wollte -es wäre doch auch mit einer ehrlichen Aussprache gegangen! Bill hätte eine Chance gehabt. Aber so… es paßte nicht zu ihr. Sie hatten sich geliebt. Eine Trennung in dieser Art - nein.

Wieder sah Bill den Fernsehschirm an. Er zeigte Manus Gesicht in Großaufnahme, und Bill glaubte, sie wieder lebend vor sich zu sehen, ganz nah, zum Küssen bereit.

Das Whiskeyglas, noch halb gefüllt, zerbrach in seiner Hand.

Und er wußte, daß er nicht mehr ruhen würde, bis er die Wahrheit herausgefunden hatte.

***

»Das war vor drei Wochen«, sagte Bill Fleming. »Ich habe versucht, euch zu erreichen, aber Raffael gab an, daß ihr gerade mit einem Kreuzfahrtschiff in die Südsee aufgebrochen und nicht zu erreichen wart.«

»Und da bist du also allein losgezogen«, vermutete Professor Zamorra. Er sah den Freund an. Bill hatte sich erschreckend verändert. Eine kleine Kostprobe davon hatten sie schon vor Wochen gesehen, aber jetzt war es noch schlimmer geworden. Bill war verwildert. Ein wilder, ungepflegter Bart umrahmte sein Gesicht, in den Augen flackerte es hin und wieder eigenartig auf. Bill kleidete sich nachlässig, wie er es früher nie getan hatte; sein Hemd schien wochenlang keine Waschmaschine gesehen zu haben, die Hose war fleckig, und die Farbe der ausgetretenen Schuhe ließ sich beim besten Willen nicht mehr erkennen. Dafür war der Sombrero neu; Bill mußte ihn wohl erst vor ein paar Tagen gekauft haben. Der riesige Hut schützte ihn vor der sengenden mexikanischen Sonnenglut, verlieh ihm aber nun eine nicht abzuleugnende Ähnlichkeit mit heruntergekommenen Pistoleros. Es fehlten nur noch die über der Brust gekreuzten Patronengurte…

Gegen Zamorra und Nicole stach Bill kraß ab. Nicole trug blütenweiße Shorts, weiße Cowboystiefel, einen ebenfalls weißen Stetson gegen die Sonne und eines von Zamorras bunten Hawaii-Hemden, das sie sehr nachlässig über dem Bauchnabel verknotet hatte. Zamorra hatte sich in Turnschuhe, Jeans und T-Shirt geworfen.

Vor ein paar Stunden waren sie noch auf Tahiti gewesen. Nach der Kreuzfahrt und dem Abenteuer mit dem Seelenschmied und der untoten Piratenhorde des schwarzen Garñeld hatten sie es mit einer Seelenhexe zu tun bekommen. Und dann hatte sie überraschend Bills Anruf erreicht; nicht direkt, sondern über das Château Montagne, wo sie ihre Hoteladresse in Papeete hinterlassen hatten. Bill hatte dringend darum gebeten, daß sie nach Mexiko kamen, um einem in Gefahr gerateten Freund zu helfen. Jetzt saßen sie hier auf der großen Freiterrasse eines Hotels, sahen den gutgewachsenen Bikini-Mädchen zu, die sich im Swimming-pool tummelten, und ließen sich erklären, worum es ging.

»Ich bin nicht ganz allein losgezogen«, sagte Bill Fleming. »Ich habe Tendyke eingeschaltet. Und genau deshalb habe ich euch jetzt doch noch hierher bitten müssen.«

»Warum? Was ist mit Tendyke? Warum ist er nicht hier?« fragte Nicole neugierig.

»Verschollen«, sagte Bill. »Eine andere Welt hat ihn verschluckt. Und ich kann das Tor nicht mehr finden.«

»Am besten wird es sein«, sagte Zamorra ruhig und hob die Hand, um eine neue Runde Getränke zu bestellen. »Du erzählst von Anfang an, was geschehen ist. Okay?«

Der Historiker nickte. Er begann zu erzählen, während die erfrischenden Drinks serviert wurden, und vor Nicoles und Zamorras innerem Auge begann ein eigenartiges Geschehet abzurollen…

***

Vergangenheit

Bill entschloß sich, die Cassette genauer zu untersuchen. Er spulte sie zurück, entnahm sie dem Gerät und betastete sie. Das Material fühlte sich normal an. Es war eine Videocassette, wie sie überall im Handel erhältlich war. Da war nichts, das irgendwie auffällig gewesen wäre. Es gab auch keine besondere Beschriftung. Bill suchte nach der Cassettenhülle und fand sie schließlich.

Auch da war nichts…

Aber gerade das war die Überraschung. Bill pflegte die Cassetten, die er kaufte, zu beschriften. Er setzte sein Namenszeichen darauf, und dann kamen Titel und zuweilen Kurzbeschreibung des Inhaltes, den er darauf aufnahm. Das hatte sich in der Vergangenheit als durchaus nützlich erwiesen; Bill war kein absoluter Video-Freak, war es noch nie gewesen, weil ihm einfach die Zeit dafür zu schade, war, aber man verlieh schon einmal Cassetten unter Freunden und lieh auch deren Videos aus, und dieses kleine Namenszeichen war das untrüglichste Erkennungszeichen.

Die Manuela-Ford-Cassette besaß dieses Zeichen nicht.

Bill warf sich in den Sessel zurück. Er dachte nach. Wann hatte er zuletzt Videos getauscht? Es mußte zwei, drei Monate her sein. Aber er erinnerte sich nicht, mehr, mit wem er getauscht hatte; es war ein Rücktausch gewesen. Bill hatte keine Fremdcassetten mehr in seiner kleinen Sammlung.

Nur dieses eine Exemplar.

Bill benutzte das Telefon. Er hatte es seit Wochen nicht mehr angerührt. Da die Gebühren automatisch abgebucht wurden, hatte das Postunternehmen keinen Grund gesehen, den Anschluß zu sperren, das Gerät funktionierte also nach wie vor. Der Staub am Hörer störte Bill wenig. Der Historiker rief nacheinander alle die Bekannten an, die in Frage kommen konnten. Sie waren überrascht, plötzlich wieder von ihm zu hören. Aber er ließ keinen von ihnen richtig zu Wort kommen. Er hatte Angst, daß die Sprache auf Manuela kam und auch, daß man ihm Vorwürfe machen würde, daß er sich so zurückgezogen hatte und sich und alles vernachlässigte.

Er selbst sprach auch nicht von Manuela; er beschrieb nur die Cassette und wollte wissen, ob jemand sie vermißte.

Fehlanzeige.

Bill gab es auf, auf diese Weise etwas über die Herkunft der Cassette herauszufinden. Was er mit Sicherheit wußte, war, daß er sie nicht gekauft hatte und daß sie ihm auch niemand zugesteckt hatte. Wie aber kam das verflixte Ding denn in seine Wohnung?

Eine Wohnung, die er selbst mit Dämonenbannern abgesichert hatte?

Nicht einmal Sid Amos, der offenbar Geläuterte, hatte die Wohnung betreten können. Er hatte es fertiggebracht, Bill mit einem Trick herauszulocken. Bill fragte sich heute noch, warum er es getan hatte.

»Die Cassette selbst birgt das Geheimnis«, murmelte er. Er beschloß, mit Hilfe einer Beschwörung mehr darüber herauszufinden. Das entspechende magische Wissen besaß er, auch die Hilfsmittel. Und dennoch mußte er sich erst überwinden, aktiv zu werden. Er hatte damals, als Manuela starb, beschlossen, sich nie wieder in magische Dinge zu mischen. Zwar war Manu nicht durch Dämonenhand gestorben, sondern durch einen ganz normalen, tragischen Verkehrsunfall, aber es hatte sich während eines gemeinsamen Kampfes gegen die Mächte der Finsternis ereignet. Wäre jene Auseinandersetzung nicht gewesen, hätte Manu niemals Grund gehabt, ausgerechnet an jenem Tag zu jener Stunde durch New York und über jene Kreuzung zu fahren.

Aber die Vergangenheit läßt niemanden los. Auch nicht Bill Fleming. Er mußte wieder Magie einsetzen, wenn er wissen wollte, was es mit dieser unmöglichen Cassette auf sich hatte.

Er räumte einen Tisch ab, indem er alles, was sich darauf befand, zu Boden fegte. Es war ohnehin nichts von Bedeutung dabei. Nichts, was ihn noch interessieren konnte. Nach einigem Suchen fand er Kreide und zeichnete einen Drudenfuß auf die Tischplatte. In seine Mitte legte er die Videocassette. Dann brachte er ringsum an genau festgelegten Stellen Anruf- und Bannzeichen an und schrieb schließlich das Symbol des Fragens. Er fügte sein eigenes Zeichen hinzu und konzentrierte sich auf die Beschwörung. Unablässig murmelten seine Lippen die Worte der magischen Sprache.

Was er hier tat, war weitgehend ungefährlich - falls es sich bei der Cassette nicht um eine getarnte Höllenbombe handelte. Immerhin war es etwas anderes, einen toten Gegenstand zu beschwören, der sich nicht wehren konnte, als einen leibhaftigen Dämon.

Die Zeit tropfte zähflüssig dahin. Bill zählte die Minuten nicht, die sich zu Stunden summierten. Er war ganz ruhig geworden, und tief in ihm sagte ihm etwas leise, daß er diese Ruhe vielleicht seine Zukunft vor sich sah. Eine Zukunft, die er nicht mehr besaß…

Plötzlich flammte der Fernsehschirm auf, ohne daß jemand das Gerät berührt hatte.

Bill drehte wie unter Zwang den Kopf.

Vor ihm drehten sich die Spulen der Cassette, welche auf dem Tisch lag. Auf dem Fernsehschirm entstand wieder das Bild des Mädchens, das sich vergnügt am Strandufer des Rio Grande tummelte. Aber dann hörte die Aufnahme nicht einfach auf, sondern eine andere Gestalt schob sich in das Bild und verdeckte Manuela.

Eine verwaschene, nur andeutungsweise erkennbare Gestalt.

»Zeige dich«, flüsterte Bill erregt. »Wer bist du? Ich will dich richtig sehen.«

Da wurde das Abbild klarer. Bill sah eine Teufelsfratze. Sie grinste ihn an. Der Mund bewegte sich und gab dabei lange, spitze Zähne frei, die grünlich glommen. Eine gespaltene Schlangenzunge pendelte hektisch hin und her.

»Ich wußte, daß du irgendwann darauf kommen würdest, Bill Fleming«, sagte der Teufel. »Du bist ein schlaues Kerlchen.«

»Wer bist du?« wiederholte Bill. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Warum zeigst du mir diesen Film? Manuela ist tot.«

»Bist du sicher?« Der Gehörnte lachte meckernd. »Vielleicht ist sie nicht tot. Vielleicht lebt sie noch, und du möchtest sie gern wieder zurück haben?«

Bill schwieg.

»Ich kann sie dir zurückgeben«, sagte der Teufel.

»Eine Untote? Ein Zombie-Ungeheuer, eine leere Körperhülle ohne Seele? Darauf verzichte ich«, schrie Bill.

»Aber nein«, kicherte der Dämon. »Die wirkliche, echte, lebende Manuela Ford. Du mußt es nur wollen. Und ich weiß, daß du es willst.«

Bill preßte die Lippen zusammen. Er schüttelte den Kopf.

»Du traust mir nicht«, sagte der Dämon auf dem Fernsehschirm. »Du bist ein Narr, daß du die Chance deines Lebens verschenken willst. Und - denke auch an sie.«

Er trat etwas zur Seite, wurde kleiner und war nun in der Totalen zu sehen. Er winkte. Das nackte Mädchen kam aus dem Wasser, ging mit wiegenden Hüften auf den gehörnten Dämon zu und schmiegte sich lächelnd in seine Arme.

Es gab Bill einen doppelten Stich.

Zum einen die Erotik in ihren Bewegungen, zum anderen diese Vertrautheit mit dem Dämon. Nein, das konnte doch nicht Manuela sein! Das war ihr Körper, aber…

»Sie steht unter meinem Bann«, sagte der Dämon vergnügt. »Sie gehorcht mir, ohne zu wissen, daß ich es bin. Ein Wort von mir, und… sieh dorthin, Manuela.« Er zeigte aus dem Fernsehschirm heraus direkt auf Bill Fleming.

Manuelas Gesicht veränderte sich. Es wurde sekundenlang leer, dann begann es wieder zu leben. Manuela war überrascht, ihre Augen weiteten sich. »Bill«, stieß sie hervor. »Bill, wo bist du? Und wie komme ich… hierher?«

Der Dämon berührte blitzschnell ihre Stirn, und ihre Fassungslosigkeit verschwand. Sie war wieder wie zuvor.

Bill knirschte mit den Zähnen.

»Wenn sie wirklich lebt, gib sie frei«, keuchte er. »Gib sie frei, oder ich vernichte dich! Ich zerquetsche dich zwischen meinen Fingern!«

Der Dämon lachte.

»Dazu müßtest du erst wissen, wer ich bin. Und du müßtest mich finden. Ich bin bereit, dir das Mädchen lebend und unversehrt zurückzugeben - unter einer Voraussetzung.«

»Nein«, sagte Bill. »Ich gehe auf keine Bedingungen ein.«

»Keine Bedingungen«, lockte der Dämon. Seine knochige, feuerrote Hand strich durch Manuelas Haar, und wieder versetzte es Bill einen schmerzhaften Stich. »Nur ein Handel«, fuhr der Dämon fort. »Ein einfacher Handel.«

»Ein Pakt? Dü willst meine Seele?«

»Was soll ich mit deiner Seele?« Der Dämon lachte spöttisch. »Seelen hat die Hölle längst genug. Wir suchen gezielt, und du gehörst bestimmt nicht zu dem Kreis derer, die wir wollen. Nein, es geht um etwas anderes.«

»Ich soll meine Freunde verraten…?«

»Auch das ist ein häßlicher Ausdruck, den wir nicht mögen«, sagte der Dämon. »Nein, eigentlich sollst du sie nicht verraten. Du sollst mir nur etwas beschaffen.«

»Und was?«

»Merlins Stern«, sagte der Dämon. »Zamorras Dhyarra-Kristall. Den Ju-Ju-Stab. Das Schwert Gwaiyur.«

»Ach? Mehr nicht?« höhnte Bill zornig.

»Mehr nicht. Selbst eines dieser Teile genügt schon, und ich erfülle meinen Teil des Handels«, sagte der Dämon. »Überlege es dir gut. Ich lasse dir einen Tag und eine Nacht lang Zeit, darüber nachzudenken. Diesmal hast du mich gerufen, beim nächsten Mal melde ich mich. Nach Tag und Nacht sprechen wir uns wieder.«

Er löste sich in Nebelstreifen auf. Im gleichen Moment schaltete sich das Fernsehgerät wieder ab. Die Spulen der Cassette auf dem Tisch kamen zum Stillstand.

Lange Zeit starrte Bill die Cassette an. Und er fragte sich, welcher Dämon aus dem Reich der Hölle dieser Gehörnte sein mochte.

Er kannte ihn nicht.

***

In dieser Nacht fand Bill Fleming keinen Schlaf. Er grübelte, ob er nicht einem ganz bösen Alptraum aufsaß. Erlebte er schon Wunschvorstellungen? Träumte er nur, daß es noch ein Lebenszeichen von Manuela gab?

Ruhelos wanderte er in seiner Wohnung hin und her, von Zimmer zu Zimmer, und aus jedem Zimmer schien ihm Manus fröhliches Gesicht entgegenzuschallen. Sie durfte einfach nicht tot sein.

Aber was hatte der Dämon damit zu tun? Warum trieb er dieses grausame Spiel mit Bill?

Dämonen haben ihren Spaß daran, Menschen zu quälen, raunte eine innere Stimme. Finde den Dämon und bekämpfe ihn! Dann kannst du Manu aus seinen Klauen befreien!

Aber wie sollte er ihn finden?

Er betrat die Bibliothek und begann, in Fachbüchern und privat zusammengestellten Unterlagen zu forschen. Aber da war kein Dämon genannt, der dem hier gesehenen gleichkam. Asmodis sah ihm ein wenig ähnlich, aber Asmodis war in der Hölle in Ungnade gefallen. Er hatte vor Leonardo de-Montagne fliehen müssen, dem Fürsten der Finsternis. Er schied also aus.

Bill entschloß sich, ein zweites Mal über seinen Schatten zu springen und Professor Zamorra anzurufen. In dessen Computerarchiv mußte doch etwas zu finden sein. Wenn Zamorra keine Daten besaß, dann niemand auf der Welt.

Morgens um drei Uhr hängte sich Bill ans Telefon und ließ sich mit Frankreich verbinden. Dort war es jetzt später Abend; die sicherste Möglichkeit, Zamorra zu erreichen. Aber Bill bekam nur Raffael Bois an die Strippe, den alten und zuverlässigen Diener, ohne den das Château Montagne einfach undenkbar war.

»Bedaure, Mister Fleming. Aber Monsieur Zamorra und Mademoiselle Nicole haben sich auf ein Kreuzfahrtschiff begeben, das in die Südsee fährt und Tahiti zum Zielpunkt hat.«

»Ist das Schiff telefonisch, über Funk oder sonstwie zu erreichen, Raffael?« drängte Bill. »Es ist wichtig, vielleicht lebenswichtig.«

»Tut mir leid, da ist mir nichts bekannt, aber wenn der Professor sich wieder meldet, werde ich…«

Kommentarlos legte Bill auf; seine verschlossene Art seit Manuelas Tod brach wieder durch. Kein Wort zuviel mit anderen Menschen wechseln, zurückziehen ins Schneckenhaus.

Aber das war doch auch keine Lösung, schon gar nicht jetzt, wo es wieder einen Hoffnungsschimmer gab!

Bill murmelte eine Verwünschung. Ausgerechnet jetzt war Zamorra nicht zu erreichen! Bill bedauerte, daß er kein Transfunk! Gerät besaß. Zamorra hatte eines, damit konnte er jederzeit via eine der Zentralen des weltweiten Möbius-Konzerns angesprochen werden. Aber Bill besaß kein Gerät, und wenn er bei einer der Möbius-Schaltstellen vorsprach, würde man erst umständlich seine Identität überprüfen. Bis dahin waren die vierundzwanzig Stunden längst verstrichen.

»Gibt es denn nicht die geringste Möglichkeit, etwas herauszufinden? Diesen Dämon gibt es doch, also muß er irgendwo genannt sein!«

Plötzlich kam ihm eine andere Idee. Da war doch ein Mann in Florida, der sein Freund geworden war und der schon verschiedene Abenteuer gemeinsam mit ihm und Zamorra erlebt hatte. Der Abenteurer und Weltenbummler Tendyke! Vielleicht konnte dieser geheimnisvolle Mann ihm weiterhelfen.

Bills Hand schwebte über dem Telefonhörer.

Tendyke…

Merlin… Gryf… aber würden diese ihm helfen? Hatte er sich nicht durch sein totales Abkapseln selbst ins Abseits gestellt? Rechneten sie ihn überhaupt noch zur Zamorra-Crew?

Er entschloß sich, Rob Tendyke anzurufen. Daß es gerade halb vier Uhr morgens war, bedachte er nicht. Für ihn hatte Zeit längst ihren Wert verloren. Er wachte oder schlief, gerade wie es ihm gefiel.

Er vegetierte vor sich hin, erkannte er plötzlich erschrocken. Es wurde ihm bewußt, als Tendyke sich äußerst verschlafen und wütend meldete. »Wer auch immer anruft, der Teufel soll ihn holen«, knurrte der Abenteurer. »Was ist los mitten in der Nacht?«

Bill meldete sich.

»Fleming! Der Verschollene? Na, da muß ja was im Busch sein, wenn du dich meldest.« Tendyke klang schon etwas wacher. Bill erzählte ihm, was wichtig war und ihn bewegte.

»Und dazu rufst du mitten in der Nacht an? Hätte das nicht Zeit bis zum Mittag gehabt?«

»Dann ist die Zeitspanne vielleicht verstrichen«, murmelte Bill. »Ich habe Angst um Manu, verstehst du?«

Tendyke bejahte. »Ich versteh’s schon, alter Freund… am besten kommst du mit dieser ominösen Cassette unverzüglich hierher. Ich habe nämlich keine Lust, mich durch Manhattans Asphaltdschungel zu quälen. Dann schon lieber im richtigen Urwald. Außerdem ist hier draußen die Luft besser.«

»Ich komme mit der ersten Maschine.«

»Ich schicke jemanden, der dich vom Flughafen abholt«, sagte Tendyke und gähnte. »Rufe vorher an, wann der Vogel landet, aber wage dabei nicht, mich erneut zu stören. Versuch’s mit folgender Nummer…«, und er rasselte eine Zahlenreihe herunter, die Bill mitschrieb. »Da hängt ein Anrufbeantworter dran, der deine Worte speichert. Mir überhaupt rätselhaft, wie du an diesen Sonderanschluß kommst, den keiner kennt…«

»Du selbst hast ihn mir mal genannt. Damals, als wir mit der Gorgone Euryale zu tun hatten…«

»Oh, verflixt«, murmelte Tendyke, gähnte wieder und wünschte Bill eine gute Nacht.

Der hat leicht reden, dachte Fleming, als er auflegte. Aber immerhin hatte Tendyke ihm sofort Hilfe irgend einer Art angeboten. Das war wichtig.

Bill begann, sich telefonisch um ein Flugticket nach Florida zu bemühen.

***

Scarth holte Bill Fleming vom Flughafen ab. Scarth war der Butler Rob Tendykes, und er gab sich britischer als ein Brite, steif und würdevoll. Mit unbewegtem Gesicht nahm er Flemings verwildertes Aussehen zur Kenntnis und bugsierte ihn in den Fond des großen Buick. Dann jagte er den Wagen in Richtung Süden.

Tendyke’s Home befand sich am Ende einer ziemlich langen Privatstraße zwischen der Abgrenzung des Everglade-Naturparks und der kleinen Ortschaft Florida City im Südzipfel der Halbinsel Florida. Ein großer hölzerner Torbogen erhob sich draußen über der direkten Grundstückszufahrt. Das Haus war flach und langgestreckt und erinnerte ein wenig an die »South-Fork-Ranch« der Fernsehserie Dallas. Hinter dem Haus gab es einen Swimming-pool, in dem Schwimmeisterschaften ausgetragen werden konnten und in dem sich Zamorras Erzählung nach auch schon fliegende Krokodile getummelt haben sollten.[1]

Irgendwo bellten große Hunde, als der Buick schließlich stoppte.

»Willkommen auf Tendyke’s Home«, sagte Scarth steif und öffnete Bill die Wagentür. »Wir hoffen, daß Sie sich bei uns wohl fühlen. Darf ich Ihnen gleich Ihr Zimmer zeigen, oder möchten Sie erst einen Erfrischungsdrink nehmen? Ich…«

»Ich möchte, so schnell es geht, mit Mister Tendyke sprechen, sonst nichts«, sagte Bill abweisend.

»Ich werde sehen, ob Mister Tendyke bereits wach ist«, versprach Scarth. »Wenn Sie mir derweil bitte folgen möchten…« Er ging voraus in einen geräumigen Salon und wies auf eine in Leder gehaltene Sitzgruppe. »Bitte, Sir…«

Bill blieb stehen. Als Scarth gegangen war, trat er an das große Panoramafenster und sah nach draußen. Tendyke, der Abenteurer, mußte ziemlich reich sein, daß er sich dieses Anwesen samt Personal leisten konnte. Wovon er lebte, wußte niemand so ganz genau. Tendyke trieb sich mal hier und mal da in der Welt herum, interessierte sich ein wenig für Parapsychologie und okkulte Dinge… und schleppte auch in dieser Hinsicht einen ganzen Koffer Geheimnisse mit sich herum. Selbst Zamorra war aus diesem Mann noch nicht so ganz schlau geworden. Und Bill hoffte, daß Tendyke ihm nun helfen konnte.

Den Dämon finden und ihn nach Möglichkeit austricksen!

Bill öffnete die gläserne Schiebetür, die aus dem Salon hinaus auf eine riesige Terrassenfläche führte, und trat ins Freie. Im gleichen Moment wurde einige Meter weiter eine andere Tür geöffnet, und ein nacktes blondes Mädchen trat ins Freie. Die Blonde hob nur die Brauen, als sie Bill entdeckte.

»Hi, Mister! So früh am Morgen schon Besuch? Ich bin Carol.«

»Fleming«, stellte Bill sich mit trockenem Mund vor. Das Mädchen schenkte ihm keine weitere Beachtung, sondern lief zum Swimmingpool, stürzte sich hinein und drehte ein paar Runden. Bill sah auf die Armbanduhr. Früher Morgen? Es war fast Mittag.

Hinter Bill räusperte sich Scarth. »Mister Tendyke kommt in wenigen Augenblicken«, sagte er. »Wenn Sie bitte noch solange Geduld haben möchten…«

Im Pool hob das Mädchen den Arm.

»Mister Scarth, können Sie mir mein Handtuch bringen? Ich hab’s doch wirklich vergessen!«

»Sofort, Miss Carol«, beeilte sich Scarth zu versichern und verschwand für einige Augenblicke. Dann kehrte er zurück und deponierte ein großes Frotteetuch am Rand des Pools, um sich abermals fast lautlos zurückzuziehen.

Tendyke tauchte auf, in Shorts, offenem Hemd und mit dem unvermeidlichen Stetson auf dem Kopf. Bill konnte sich nicht erinnern, Tendyke jemals ohne den breitrandigen Westernhut gesehen zu haben. Allerdings sah er Tendyke heute erstmals nicht in Leder gekleidet. Wahrscheinlich war es dem Abenteurer zu warm.

»Hallo, Bill«, sagte Tendyke. »Tut mir leid, daß ich dich warten ließ und daß ich dich in der Nacht angefaucht habe. Aber ich war gerade eben eingeschlafen. Der Abend war verflixt lang. Wir«, er deutete auf die Blondine, die gerade den Pool verließ, »haben ein paar Discotheken in Miami unsicher gemacht. Eigentlich ’ne Zufallsbekanntschaft«, fügte er hinzu. »Und da haben wir beschlossen, zumindest die Nacht zusammenzubleiben.«

Carol hüllte sich in das Tuch und trocknete sich ab. Dabei kam sie auf die beiden Männer zu. »Bist du ein Freund von Rob?« fragte sie. »Ah - du mußt der Typ sein, der heute nacht unbedingt telefonieren mußte, ja?«

Tendyke lächelte sie an und küßte sie auf die Stirn. »Sei lieb und störe uns ein paar Minuten nicht, ja?« bat er. »Nur ein paar Minuten.«

Carol warf ihm das Tuch an den Kopf und entfernte sich mit wiegenden Hüften. Tendyke sah ihr lächelnd nach.

»Sie ist süß«, sagte er. »So, Bill. Was war jetzt los? Was ist mit dieser Cassette und diesem Dämon?«

»Wenn du einen Recorder hast, führe ich sie dir vor. Vielleicht ist jetzt auch der Dämon gespeichert. Ansonsten werde ich ihn dir eingehend beschreiben. Ich hege die Hoffnung, daß wenigstens du ihn kennst. Du kommst ja immerhin auch weit in der Welt herum.«

»Zuweilen«, sagte Tendyke trocken. »Gut, gehen wir ins Haus, obgleich ich eigentlich lieber in der Sonne wäre.«

Er ließ sich das Videoband Vorspielen. Bill beobachtete ihn. Der Abenteurer sah konzentriert auf den Fernsehschirm. Dann schüttelte er den Kopf, als das Band zu Ende war, ohne daß der Dämon selbst sichtbar geworden war.

»Mit der Cassette stimmt etwas nicht«, sagte er. »Wo, sagtest du, ist der Streifen aufgenommen worden?«

»Am Ufer des Rio Grande, direkt beim Falcon Reservoir«, erklärte Bill.

»Ich hätte wetten mögen, daß es sich um den Swimming-pool von Tendyke’s Home handelte«, sagte Tendyke. »Aber die Aufnahme war gleichzeitig ziemlich verwaschen. Sie ist nicht echt. Du siehst etwas, was es auf dem Band nicht gibt.«

»Du bist verrückt«, sagte Bill grimmig. »Ich kann doch noch deinen Pool vom Rio Grande unterscheiden. Und ich habe auch diesmal den Rio Grande erkannt. Ich war einmal an genau der Stelle, die aufgenommen wurde.«

»Und das hat dir nicht zu denken gegeben?« fragte Tendyke ruhig. »Ausgerechnet eine Stelle, an die du dich so genau erinnerst, daß du sie auf Anhieb wiedererkennst? Bill, du wirst von dem Band manipuliert!«

Bill sog scharf die Luft ein. »Und Manuela? Ist sie auch nicht echt? Woher überhaupt willst du das alles wissen?«

Tendyke lächelte.

»Du bist doch zu mir gekommen, weil du Hilfe willst. Glaubst du, ich lüge dich an, Bill? Ich kann die Gefühle gut verstehen, die in dir toben, und ich will dir helfen, so gut ich kann. Nur - auf meine Weise und mit meinen Mitteln.«

»Ist sie - echt…?«

»Ich kann zumindest nichts Gegenteiliges feststellen«, sagte Tendyke. »Entweder ist sie wirklich, oder die Manipulation ist in diesem Fall noch intensiver und stärker. Aber dann ist mir nicht klar, wie sie zustande kommt.«

»Hm«, machte Bill. »Wir müssen also davon ausgehen, daß Manuela wirklich noch lebt?«

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Da werden wir wohl den Dämon fragen müssen.«

Und erst jetzt fiel Bill auf, daß Tendyke ihm seine Frage nach dem »woher wissen« einfach nicht beantwortet hatte.

Warum hütete dieser Mann seine Geheimnisse so sehr?

Bill verdrängte den Gedanken wieder. Er beschrieb Tendyke den Dämon. »Kennst du ihn?«

»Der Beschreibung nach nicht«, erwiderte der Abenteurer. »Aber ich denke, daß ich ihn kennenlernen werde. Wir werden das Ende der Frist abwarten. Dann wird er sich ja wieder mit dir in Verbindung setzen.«

»Dann muß ich zurück nach New York«, sagte der Historiker. Tendyke lachte leise. »Wozu, Bill?« fragte er.

»Der Dämon wird dich auch hier finden. Und ich will nicht ebenfalls nach New York fliegen, um ihn zu packen. Bleib also ruhig hier und genieße ein paar ruhige Stunden in Tendyke’s Home. Du kannst dich hier wie zu Hause fühlen. Carol tut es schließlich auch.«

»Hoffentlich gibt es nicht wieder Krokodile in deinem Pool, die fliegen lernen«, murmelte Bill pessimistisch.

Tendyke lachte wieder.

»Kaum, Bill. Schließlich haben wir es diesmal nicht mit dem Geist Astrano zu tun, sondern mit einem Unbekannten. Eher liegt ein Dinosaurier auf dem Sofa, wenn du dich umdrehst.«

Unwillkürlich drehte sich Bill tatsächlich um.

Aber da war kein Dinosaurier. Wo sollte der auch herkommen?

***

Aus den »ruhigen Stunden« war für Bill nichts geworden. Er konnte keine Ruhe finden. Immer wieder beschäftigte er sich mit dem unerklärlichen Phänomen. Er wußte, daß die Hoffnung ihn förmlich zum Narren machte, Manuela noch einmal lebend wiederzusehen. Aber er konnte einfach nicht abschalten. Er hatte sie zu sehr geliebt, um nicht doch noch einen winzigen Funken Hoffnung zu hegen, einen winzigen Grashalm, an den er sich mit aller Kraft klammerte..

Er fragte sich, was Tendyke vorhatte. Rob Tendyke strahlte eine Sicherheit aus, die Bill unerklärlich fand. Es war fast, als habe dieser Mann eine Patentlösung in der Tasche und warte nur noch darauf, zuzuschlagen. Aber wie sah diese Patentlösung aus?

Aber was geschah, wenn es nicht klappte?

Könnte ich es fertigbringen, meinem Freund Zamorra die magischen Waffen abzunehmen, nur um Manu damit freizukaufen? fragte Bill sich verzweifelt. Und was ist, wenn ich es tue und es war doch nur Blendwerk?

Aber hatte Tendyke nicht angedeutet, zumindest Manu könne echt sein, wenn auch der Hintergrund variabel sei? Bill wußte, daß Tendyke ein paar geheimnisvolle Fähigkeiten auf dem Gebiet des Übersinnlichen besaß, über die er nie sprach. Was hatte er gesehen?

Bill konnte ihn nicht fragen. Rob Tendyke hatte sich zurückgezogen. Bill war und blieb unruhig, während die Zeit verrann. Der Ablauf der vierundzwanzig Stunden rückte immer näher heran. Bills Nervosität stieg.

Irgendwann gegen Abend erschien Tendyke wieder auf der Bildfläche. Er sah aus, als habe er in den letzten Stunden geruht und Kräfte gesammelt. Auch Carol tauchte wieder auf. Sie hatte es wohl immer noch nicht für nötig gehalten, sich etwas anzuziehen, und Bill fragte sich, ob sie ihn zu einer Reaktion provozieren wollte. Aber da konnte sie lange dran üben. So reizvoll sie in ihrer Nacktheit auch war, sie interessierte ihn nicht. Für ihn hatte es, seit er Manuela kennenlernte, keine andere Frau mehr gegeben, und das hatte sich auch nach Manus Tod nicht mehr geändert.

Bill war ihr selbst über den Tod hinaus noch treu.

»Hast du einen Plan? Und wenn, welchen?« wollte Bill hastig wissen, als Tendyke durch den kleinen Salon schritt, in dem Bill sich in einen Sessel gepflanzt hatte, um eine Pause einzulegen. Vorher war er ständig hin und her gewandert, nach draußen, wieder nach drinnen…

Tondyke lächelte.

»Ja. Wir lassen den Dämon sich melden«, sagte er. »Ich weiß inzwischen, wie er sich nennt.«

»Dämon?« fragte Carol mit kugelrunden Kulleraugen. »Seid ihr am Spinnen, oder…?«

Tendyke ging nicht darauf ein. Bill sah ihn erwartungsvoll an. »Wie heißt er?«

»Goro’heel«, sagte Tendyke. »Ein ganz kleines Licht in der Höllenhierarchie. Er gehört zu Belials Legionen.«

»Belial?«

»Belial ist tot«, sagte Tendyke. »Unser Freund Zamorra hat ihn vor einiger Zeit geschafft. Seitdem sind die Legionen von Geistern und Dämonen, die Belial unterstanden, ohne straffe Führung. Dieser Bursche, Goro’heel, scheint sich selbständig machen zu wollen. Mal sehen, ob er gegen uns ankommt.«

»Woher weißt du das alles?« fragte Bill.

»Ich habe meine Quellen«, erwiderte der Abenteurer trocken.

»Ihr seid wohl beide komplett verrückt«, sagte Carol. »Geister, Dämonen, Hölle… das sind doch alles nur Hirngespinste.«

»Wie du meinst, Süße«, sagte Tendyke gelassen. »Aber ich kann dir für gleich nur einen lebenswichtigen Tip geben: Wenn unser Freund erscheint, dann halte dich so weit wie nur eben möglich zurück, okay?«

Die nackte Blondine verzog das Gesicht und präsentierte einen Schmollmund. »Warum willst du mich nicht dabeihaben?«

»Wir waren uns einig, daß wir ein wenig Spaß miteinander haben wollten, mehr nicht. Das hier«, Tendyke machte eine Kunstpause, die seine Worte betonte, »ist Geschäft. Und das mache ich allein. Okay?«

»Okay, schon verstanden«, sagte Carol. »Sagst du mir rechtzeitig Bescheid, damit ich mir das Abendkleid anziehen kann?«

»Du brauchst dir kein Abendkleid anzuziehen. So wie du bist, gefällst du mir am besten«, schmunzelte Tendyke. »Wehe, du änderst da was dran. Du sollst nur außer Sichtweite bleiben, verstehst du?«

»Nein. Aber ich verschwinde dann schon. Gibst du mir rechtzeitig ein Zeichen?«

Tendyke nickte.

Bill wollte etwas sagen, wollte dem Mädchen erklären, warum es nicht in der Nähe sein sollte. Tendyke und er vermochten sich unter Umständen zu schützen, nicht aber Carol. Der Dämon seinerseits mochte darauf aus sein, ganz nebenher Opfer zu suchen. Und wenn er über das Video schon Bill und Tendyke zwei verschiedene Filmhintergründe vorgaukeln konnte, dann mochte es auch sein, daß er Carol beeinflußte und zumindest teilweise unter seinen Bann brachte.

Aber dann blieb der Historiker doch stumm. Carol würde ihm nicht glauben. Mit allem, was Bill sagte, konnte er sich nur noch lächerlicher machen. Ihn selbst hätte es nicht einmal gestört. Aber er wollte seinen Freund Tendyke nicht ebenfalls unglaubwürdig machen, wenn der mit ins gleiche Horn stieß. Das, was angedeutet worden war, reichte schon völlig aus, ließ sich aber noch mit »seltsamen Bezeichnungen für Geschäftspartner« umschreiben.

Bill fragte sich nur, wie Tendyke es machen wollte, sie beide vor einem eventuellen Angriff durch den Dämon zu schützen. Aber er war sicher, daß Tendyke da ein paar Tricks in der großen Kiste hatte.

Nach einer Weile erhob sich Bill. »Ich glaube, es ist gleich soweit«, sagte er.

Tendyke küßte Carol auf die Wange und schickte sie mit einem leichten Klaps auf die blanke Kehrseite nach draußen. »Spiel ein bißchen Fisch oder so«, sagte er. »Wir rufen dich wieder rein.«

Schulterzuckend und mit wiegenden Hüften verließ Carol das Haus über die große Terrassenfläche und begann tatsächlich, Runden im Pool zu drehen.

»Wir haben noch ein paar Minuten«, sagte Bill. »Willst du noch Schutzmaßnahmen treffen?«

»Was getan werden muß, ist wohl getan, denke ich«, sagte der Abenteurer, wieder in grauer Lederjeans und braunem Lederhemd, wie Bill ihn kannte. In dieser Standardkleidung schien Tendyke sich am wohlsten zu fühlen. Nur auf den Stetson verzichtete er hier im Haus.

»Gut. Warten wir also auf unseren dämonischen Freund.«

Und nach kurzer Zeit war es soweit.

Goro’heel, der Dämon, erschien.

***

Das Fernsehgerät schaltete sich selbsttätig ein. Die noch eingelegte Cassette spulte sich einmal mehr ab. Wieder sah Bill Manuela am Ufer des Rio Grande. Und wieder schob sich diesmal der Dämon ins Bild.

Er verzog das Gesicht.

»Du bist nicht allein«, schrie er. »Das ist gegen die Vereinbarung…«

»Was für eine Vereinbarung?« fragte Bill trocken. »Ich kann mich nicht entsinnen, eine getroffen zu haben. Du…«

Der Dämon unterbrach ihn mit schrillem Heulen. Eine Schwefelwolke drang aus dem Bildschirm ins Zimmer. Goro’heel schäumte. »Wenn du mir so kommst, sterblicher Menschenwurm, sinken deine Chancen, das Mädchen lebend wiederzusehen. Du planst Verrat. Ich werde neue Bedingungen stellen müssen!«

»Du wirst gar nichts«, sagte Tendyke ruhig. Er streckte beide Hände aus. »Ich befehle dir, hier vor uns zu erscheinen, Goro’heel aus den Legionen des Belial, welcher tot ist.«

Der Dämon begann zu kreischen. Er versuchte, sich zurückzuziehen.

»Beim ewigen Höllenfeuer! Beim Fluch des Fürsten der Finsternis! Beim Schwanz und Ziegengehörn des höllischen Dreigestirns, erscheine hier vor uns! Ich befehle es dir, Goro’heel. Erscheine!«

Wieder quoll eine stinkende Schwefelwolke aus dem Gerät. Bill wich hustend zurück. Er war drauf und dran, die gläserne Schiebetür zu öffnen, damit Frischluft hereinkam. Aber er ließ es dann doch. Carol mochte es als Zeichen verstehen, wieder hereinzukommen…

Das Gerät schaltete sich wieder ab. Aber das Bild blieb, wenigstens zum Teil. Der Hintergrund zerfloß. Der Dämon dagegen quoll aus der Mattscheibe förmlich hervor, manifestierte sich vor dem Fernsehgerät. Er wurde stofflich und dreidimensional. Hinter ihm sah Bill das Abbild von Manuela Ford auf dem grün gewordenen Bildschirm. Manu bewegte sich, wie sie es im Videostreifen getan hatte, aber der Hintergrund fehlte. Dann verblaßte auch ihr Bild endgültig.

Der Dämon stand vor den beiden Männern.

Etwas in Bill verkrampfte sich. Selten hatte er einem leibhaftigen Dämon in dieser Weise gegenüber gestanden, weder durch ein Pentagramm noch durch Bannzeichen oder eine magische Waffe geschützt. Er hatte zwar seine Silberkugel-Pistole mitgebracht, aber er trug sie nicht bei sich in der Tasche, sondern im ihm zugewiesenen Zimmer in der Reisetasche. Schließlich hatte er nicht noch unangenehmer auffallen wollen als unbedingt nötig. Carol mochte sich ohnehin schon ihre ganz eigenen Gedanken über diesen wildbärtigen und ungepflegt aussehenden Gesellen machen, der einmal Harvard-Dozent für Geschichte gewesen war.

Tendyke dagegen fühlte sich vollkommen sicher.

Die beiden Männer betrachteten den Dämon. Er besaß menschliche Gestalt, war in Rot gekleidet, das zu seiner roten Haut paßte, und hätte in jeder Jahrmarkts-Show erfolgreich als Clown auftreten können. Sein hemdartiger Überwurf war mit gelben Streifen versehen, um den Hals trug er einen weißen Kragen, der an einen Mühlstein erinnerte, und auf dem Kopf saß als Krönung des Ganzen eine Mütze, in der sich Löcher für die spitzen Ohren und die Hörner befanden. Er peitschte zornig mit einem dürren Rattenschwanz. Aus seinen Nüstern quoll Schwefeldampf hervor.

Ein Bild zum Lachen, wenigstens zum Lächeln, wenn es nicht so bedrohlich ernst gewesen wäre.

Der Dämon hob beide Hände und ballte sie zu Fäusten. Als er sie wieder öffnete, flammte weißblaues Feuer darin.

»Das laß mal lieber«, sagte Tendyke. »Ich habe mit dir ein Geschäft zu machen.«

Der Dämon, der das weißblaue Feuer gerade auf die beiden Menschen schleudern wollte, hielt inne.

»Was für ein Geschäft?« fauchte er.

Seine Stimme klang jetzt anders als vom Vidoband. Rauher, kratzender und gleichzeitig schriller. Bill fröstelte. In Gedanken formte er einen Bannspruch, der das blauweiße Feuer aufhalten, zumindest aber umlenken konnte. Wenn der Dämon es dennoch schleuderte, mußte Bill schnell genug sein, diese Formel auszusprechen und die dazugehörigen Zeichen zu machen.

»Was für ein Geschäft? Wer bist du überhaupt, sterblicher Menschenwurm?« wiederholte der Dämon. »Und woher kennst du meinen Namen?«

Tendyke grinste.

Er machte mit der linken Hand ein blitzschnelles Zeichen, das Bill beim besten Willen nicht erkennen konnte. Aber er sah, daß es wie ein elektrischer Schlag durch den Dämon ging. Er duckte sich wie unter einem Peitschenhieb.

»Können wir uns jetzt über das Geschäft unterhalten?« fragte Tendyke.

»Mit dir mache ich keine Geschäfte«, kreischte der Dämon. »Ihn will ich, seinetwegen bin ich hier!« Er deutete auf Bill, der sich straffte und abwehrbereit machte. Aber das Feuer in den Händen des Dämons war verloschen.

»Du wirst mit mir ein Geschäft machen«, verkündete Tendyke vergnügt. »Genauer gesagt, ich mit dir.« Er machte eine greifende und sofort darauf eine wegwerfende Handbewegung, drehte die geballte Faust und -der Dämon war verschwunden.

Dort, wo er gerade noch gestanden hatte, gab es einen dumpfen Knall, als die Luft in das entstandene Vakuum stürzte. Der Windhauch zupfte an Bills Haar.

Der Historiker wirbelte herum. »Wo ist er, Rob?« keuchte er. »Wie hast du das gemacht?«

Der Abenteurer grinste.

»Geschäfte«, sagte er, »sollte man in Geschäftsräumen tätigen. Goro’heel ist in meinem Büro. Warte einen Moment, ich komme dann gleich wieder.«

»Aber… was zum Teufel… und Manu?« brachte Bill noch hervor. Aber Tendyke verließ den kleinen Salon bereits.

Zurück blieben ein maßlos überraschter Bill Fleming und ein abgeschaltetes Fernsehgerät mit Videorecorder.

Und ein penetranter Schwefelgestank…

***

Tendyke nährte sich seinem Arbeitszimmer nur mit äußerster Vorsicht. Er hatte den Dämon gereizt bis zum Äußersten. Goro’heel tobte, und er würde alles daran setzen, den neuen Gegner zu vernichten. Tendyke durfte ihm dazu keine Gelegenheit geben.

Er hatte den Dämon überrascht und ausgetrickst. Das würde dieser sich kein zweites Mal gefallen lassen.

Bevor Tendyke sein Arbeitszimmer betrat, schützte er sich mit einigen magischen Bannzeichen, die er sich auf Hände und Stirn und auf die Brust unter dem offenen Lederhemd malte.

Er versank für wenige Augenblicke in Trance und wunderte sich nicht einmal, daß er nicht in der Lage war, die Gedanken Goro’heels zu lesen. Natürlich schirmte der Dämon sich ab.

Tendyke wußte ihn nicht restlos einzuschätzen. Er konnte nicht sagen, wie mächtig Goro’heel wirklich war. Aber wenn er zwei Menschen unterschiedliche Hintergrundbilder auf einem Videostreifen vorgaukeln konnte, während sie gleichzeitig denselben Film betrachteten, dann konnte er nicht gerade einer der sieben Schwächsten sein.

Als Tendyke die Tür öffnete, warf er sich sofort wieder zurück und zur Seite. Eine Feuerlohe schoß ihm entgegen. Eine schwarze Rußspur zeigte sich anschließend an der Wand, wo die Flamme entlanggefegt war. Tendyke fand, daß seine Idee wohl doch nicht ganz so gut war, den Dämon in seinem eigenen Haus zu empfangen.

»So nicht, mein Freund«, sagte er. »Meinst du, ich hätte nicht damit gerechnet? Du scheinst dumm zu sein. A’sha nyell yen goro fzehen!« Gleichzeitig sprang er vor und hieb auf den Lichtschalter.

Fünf Strahler flammten auf. Sie waren an der rot aufschimmernden Bürodecke an den Eckpunkten eines unsichtbaren Fünfecks montiert, und sie leuchteten genau dorthin, wo sich der Dämon befand. Goro’heel befand sich genau im Zentrum des Lichts. Aber vor den Strahlen saßen »Masken«, die das Licht nur in einem ganz bestimmten Muster hervorstrahlen ließen.

Fünf Drudenfüße aus Licht trafen den Dämon und hemmten seine Kräfte. Tendyke hatte sich soweit vorbereitet. Der Dämon konnte jetzt nur noch einen Bruchteil seiner magischen Kräfte benutzen. Der Zauberspruch, den er ausgerufen hatte, gab dabei erst dem Licht aus den fünf Strahlerlampen die nötige magische Aufladung.

»Du bist kein Magier«, keuchte der Dämon. »Woher kennst du…«

»Ruhig«, unterbrach ihn Tendyke. »Ganz ruhig. Du darfst Platz nehmen. Direkt hinter dir steht der Stuhl. Übrigens vergesse ich dir nicht so schnell, daß du mich mit deinem kalten Feuer vernichten wolltest.«

Goro’heel fauchte böse.

Immerhin nahm er Platz, wohl in der Hoffnung, damit aus dem Bereich der fünf Lampen zu kommen. Er irrte; der Sessel stand so, daß Goro’heel immer noch von dem magischen Licht getroffen wurde, und der Sessel ließ sich nicht bewegen.

Tendyke grinste und setzte sich Goro’heel gegenüber an den Schreibtisch.

»Du kennst den Begriff Rechtsanwalt oder Notar, nicht wahr, Goro’heel?« begann Tendyke. Der Dämon nickte, und der Abenteurer fuhr fort: »Dann sieh mich in dieser Rolle. Bill Fleming hat mich mit der Wahrnehmung seiner Interessen beauftragt. Und genau das werde ich tun. Vielleicht spielten auch meine eigenen Interessen eine Rolle… und ganz am Rande vielleicht auch deine.«

»Was soll das bedeuten?« zischte Goro’heel.

»Daß du möglicherweise lebend wieder hier hinauskommen willst«, sagte Tendyke. »Du hast versucht, Bill Fleming einen Pakt aufzuzwingen. Manuela Ford gegen Zamorras Waffen. Lebt Manuela Ford überhaupt noch?«

»Hast du sie nicht auf dem Video selbst gesehen?« meckerte Goro’heel schrill.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet. Daraus ersehe ich, daß sie nicht mehr lebt und aus unserem Geschäft nichts mehr wird.«

»Sie existiert noch!« fauchte der Dämon.

»Danach habe ich nicht gefragt! Ich will wissen, ob sie noch lebt!« beharrte Tendyke.

Der Dämon wand sich. »Sie ist nicht tot«, zischte er schließlich.

Tendyke winkte schließlich ab. »Gut, du willst also nicht antworten. Es ist mir auch völlig egal. Wenn sie lebt, werden wir unser Geschäft machen, wenn nicht, platzt es.«

»Und was bietest du mir an?« fragte Goro’heel erregt. Er fühlte sich unter dem Licht, das seine Fähigkeiten fast völlig hemmte, unwohl.

»Ich fordere«, sagte Tendyke gelassen. »Ich fordere, daß du Manuela Ford unversehrt an Leib und Seele freigibst, und das unverzüglich. Ist das geschehen, können wir auch über deine Freiheit verhandeln, und vor allem über dein Leben. Gehst du nicht darauf ein, vernichte ich dich. Hier und jetzt.«

»Du kannst mich nicht vernichten«, sagte Goro’heel. »Du nicht!«

»Ich habe erfahren, wer du bist«, sagte Tendyke. »Und ich habe auch erfahren, wie ich dich vernichten kann. Scarth!« Er hatte die Sprechtaste eines kleinen Gerätes niedergedrückt. »Scarth, bitte das erste Zeichen.«

Die Tür, durch die zuvor Tendyke eingetreten war, wurde wieder geöffnet, und der Butler erschien. Strafend sah er den Dämon an. »Sir, haben Sie die Rußspuren an der Wand verursacht?«

»Er hat«, sagte Tendyke.

Scarth ging zur Wand und entfernte eines der wenigen dort aufgehängten Bilder, die Fantasielandschaften zeigten und willkürlich zwischen Bücherregalen und mannigfaltigen Landkarten plaziert waren.

Ein verschlungenes und verschnörkeltes Zeichen wurde hinter dem Bild sichtbar.

Der Dämon schrie auf und riß die Arme hoch, versuchte, seine Augen zu schützen. Rauch kräuselte auf. Es roch nach verschmorten Hornschuppen.

»Wie unangenehm«, murmelte Scarth. »Läßt sich dieser unfeine Duft nicht abstellen, Sir?«

»Im Moment nicht«, sagte Tendyke. Er sprach Goro’heel an. »Nun, mein Freund. Soll Scarth das nächste Zeichen freilegen? Es gibt deren drei. Wenn das dritte freiliegt, bist du tot.«

Goro’heel heulte auf.

»Aber ich will Zamorras Waffen haben!« schrie er.

»Das ist ein Handel, der mit unserem nichts zu tun hat«, sagte Tendyke. »Manuela Ford gegen dich. Zamorras Waffen - nun, da mußt du dir schon einen anderen Tauschwert ausdenken.«

Der Dämon schielte zwischen den Fingern hindurch. »Aber um Manuela Ford freizugeben, muß ich dorthin, wo sie sich befindet.«

»Das stört mich wenig. Du wirst uns dahin führen.«

»Dann bin ich einverstanden«, zischte Goro’heel eine Spur zu schnell. Tendyke wußte, was der Dämon plante. Sobald er aus dem Bereich der tendyke’schen magischen Tricks heraus war, wollte er seinen Gegner auslöschen. Aber daraus wurde nichts.

»Am besten nimmst du dazu völlig menschliche Gestalt an«, sagte Tendyke. »Die Polizei könnte sonst mißtrauisch werden, wenn sie deine süßen Hörnchen sieht.«

»Polizei?« grollte Goro’heel. »Was hat die damit zu tun? Wir nehmen natürlich meinen Weg.«

»Wenn du dazu in der Lage bist«, sagte Tendyke gelassen. »Bevor du dich ganz menschlich machst, wirst du den Vertrag unterschreiben. Damit die ganze Sache auch ihre Richtigkeit hat.« Er schob dem Dämon zwei Folien entgegen, dazu einen altmodischen Federkiel. »In diesem Vertrag ist verankert, was wir soeben abgesprochen haben.«

»Manuela Ford unversehrt an Leib und Seele«, grummelte Goro’heel verdrossen. »Was soll der Unsinn mit diesem Vertrag? Er ist doch in der Hölle ohnehin ungültig.«

»Deshalb wirst du ihn mit deinem Blut unterschreiben«, sagte Tendyke.

»Du bist ia verrückt«, schrie Goro’heel.

»Soll Scarth das nächste Zeichen freilegen?« fragte Tendyke spöttisch.

Zähneknirschend ritzte der Dämon mit dem Federkiel seine Haut auf und unterschrieb mit schwarzem, penetrant stinkenden Dämonenblut beide Ausfertigungen des Vertrages. Tendyke setzte seine eigene Unterschrift hinzu - mit ganz normaler Tinte.

»Das ist nicht fair«, fauchte Goro’heel.

»Ich habe nie von mir behauptet, fair zu sein«, sagte Tendyke. »Und nun solltest du wirklich deine Hörner verschwinden lassen und deine Ohren auf menschliche Länge bringen. Na los.«

»Wenn’s sein muß.«

Die dämonischen Attribute schrumpften. Die Haut verfärbte sich in einen Bronzeton, der der Hautfarbe von Indianern glich. Währenddessen erhob sich Tendyke hinter seinem Schreibtisch und ging wie zufällig zu einem der Bilder.

»Scarth«, sagte er. »Jetzt.«

Der Butler stand neben einem weiteren Gemälde an der Wand und hängte es sofort ab. Tendyke tat dasselbe mit »seinem« Bild. Zwei weitere Zeichen wurden freigelegt. Der Dämon kreischte wie wahnsinnig auf. Er krümmte sich in seinem Sessel, und sein Kreischen ging in ein hysterisches Wimmern über. Es dauerte Minuten, bis er sich beruhigt hatte.

»Du hast mich belogen«, schrie er.

»Ich habe geblufft. Das ist erlaubt«, sagte Tendyke. »Ich sagte dir, daß es drei Zeichen gibt. Das stimmt. Ich sagte dir, daß du danach tot seist. Das war gelogen. Ich habe mir statt dessen erlaubt, dich in deiner ›menschlichen‹ Gestalt gewissermaßen einzufrieren, zumindest für einige Zeit. Du wirst auch deine dämonischen Kräfte nicht einsetzen können.«

»Dann kann ich Manuela Ford auch nicht freigeben«, heulte der Dämon in ohnmächtigem Zorn.

»Du nicht, das ist richtig«, sagte Tendyke. »Aber du wirst mir verraten können, wie ich das an deiner Stelle stellvertretend erledigen kann.«

***

Bill Fleming war überrascht und ratlos. Er fragte sich zum wiederholten Mal, über welche Tricks und Fähigkeiten Tendyke verfügte. Wie um alles in der Welt war es diesem Mann gelungen, den Dämon aus dem kleinen Salon ins Arbeitszimmer zu verfrachten? Daß er ihn aus dem Video herausgezwungen hatte, war normal. Das hätte Bill notfalls auch noch zuwegegebracht. Wer den Namen eines Dämons kennt, hat bis zu einem gewissen Maße Gewalt über ihn. Goro’heel hatte sich dem dreimal ausgesprochenen Befehl nicht so leicht widersetzen können, wie er das bestimmt beabsichtigt hatte. Tendyke hatte ihn so überrascht, daß Goro’heel gar nicht mehr dazu gekommen war, sich eine Abwehr auszudenken.

Sein zweiter Fehler war gewesen, daß er sich auf das Gespräch eingelassen hatte, statt das blauweiße Feuer sofort auf die beiden Männer zu schleudern.

Aber dann…?

Bill war nicht sicher, ob es sich um einen Trick oder um echte Magie handelte, was Tendyke benutzt hatte. Bill traute dem geheimnisvollen Mann eine Menge zu, aber so mit einem Dämon umzuspringen? Und dann das seltsame Zeichen, das er mit der linken Hand gemacht hatte und das den Dämon so zusammenzucken ließ…

»Da ist was faul«, sagte Bill leise.

Und es stank immer noch so verteufelt nach des Dämons Schwefelwolken! Bill ging zur Glastür und schob sie auf. Draußen hatte Carol damit aufgehört, Runden im Pool zu schwimmen. Sie lag jetzt bäuchlings auf einem großen Tuch und las in einer Zeitschrift. Jetzt sah sie zu Bill herüber.

»Seid ihr fertig mit euren geschäftlichen Verhandlungen?«

Sie wartete die Antwort gar nicht ab, sondern sprang sofort auf und kam auf das Haus zugelaufen. Bill wollte sie zurückscheuchen, aber da war sie schon an ihm vorbei im Salon. »Puh, was stinkt das hier! Ihr habt ja merkwürdige Geschäftspartner. Dieser… äh… Dämon… das ist eine Tarnbezeichnung, nicht wahr?«

»Warum wollen Sie das wissen?« fragte Bill.

Sie strich sich mit der Hand durch das lange blonde Haar. »Ich bin eben neugierig«, sagte sie. »Aber wenn es unbedingt geheim bleiben soll… vielleicht ist der Kerl ja von einem Gangstersyndikat? Was macht ihr denn so für krumme Sachen?«

»Sie reden einen ganz schönen Blödsinn daher«, brummte Bill. »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram. Wie wäre es, wenn Sie wieder hinausgingen?«

Carol schüttelte den Kopf. »Ich mache mich ein wenig frisch«, sagte sie und ging zum Korridor.

Bill unterdrückte eine Verwünschung. Er war einfach nicht in der Lage, ihr klarzumachen, daß für sie Gefahr bestand, solange sich der Dämon im Haus befand. Und Goro’heel war noch da, das spürte Bill deutlich!

Aber wie sollte er diesen nackten Wirbelwind stoppen?

***

»Hüte dich, Tendyke«, sagte Goro’heel dumpf. »Ich werde die erste Gelegenheit nutzen, die sich mir bietet, und dich töten.«

Tendyke lächelte.

»Vielleicht. Aber das würde ich an deiner Stelle noch ein wenig verschieben. Ohne mich bekommst du nämlich deine Fähigkeiten nicht zurück. Nur ich kenne den Zauber, der den auf dir liegenden Bann wieder löscht.«

Goro’heel ballte die Fäuste.

Tendyke schloß eine Ausfertigung des Vertrages in seinem Safe ein. Die andere gab er Goro’heel. »Damit alles seine Richtigkeit hat«, bemerkte er. »Du kannst ja versuchen, den Vertrag anzufechten. Ich bin gespannt, welcher Rechtsanwalt dir dabei hilft. Wo finden wir Manuela Ford?«

»In Mexiko«, zischte der Dämon. »Dort befindet sich eine Möglichkeit, zu ihr zu gelangen.«

»Nicht hier auf dem Gelände von Tendyke’s Home?« fragte der Abenteurer schnell.

»Nein! Warum?«

»Weil mir ein anderes Bild vorgegaukelt wurde als Fleming«, sagte der Abenteurer.

»Das liegt an eurer Erwartungshaltung. Du bist auf dieses Gebiet fixiert, Fleming aber auf die Person. Und das Tor zu ihr befindet sich wirklich in Mexiko.«

»Am Falcon Reservoir?«

»So nennt ihr Sterblichen es wohl«, knurrte Goro’heel.

»Warum gerade da?«

»Warum nicht?«

Darauf wußte auch Tendyke keine Antwort. Warum nicht? Es konnte durchaus so sein. »Du wirst uns hinbringen, Freundchen. Wenn du uns zu verkaspern versuchst, wird es auf dich selbst zurückfallen.«

»Wer ist uns? Im Vertrag war von dir die Rede. Von dir allein.«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Lies ihn durch. Er ist in dem Sinne nicht personenbezogen, außerdem geht es nicht um meine, sondern um Flemings Freundin. Also wirst du sie uns zurückgeben. Du hast meine Erlaubnis, dieses Zimmer zu verlassen und dich bereit zu halten. Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen.«

»Es wird bald Nacht«, frohlockte der Dämon.

»Ja, und du glaubst, du bekommst da einen Teil deiner Kräfte wieder, weil die Dunkelheit eure Domäne ist? Ist nicht, Goro’heel. Los, beweg dich. Hier muß gelüftet werden. Dein Gestank verpestet mir das ganze Zimmer.«

Er schob den Dämon vor sich her aus dem Büro. Goro’heel versuchte, seine Magie einzusetzen. Tendyke spürte es. Aber Goro’heel war gehandicapt. Er schaffte es nicht. Er war nur allein auf seine Körperkräfte angewiesen, solange er unter dem Bann der Zeichen stand. Und er mußte sich darauf verlassen, daß Tendyke nicht erneut bluffte. Als die beiden das Büro verlassen hatte, öffnete der Butler die Fenster.

Goro’heel begann an einem Plan zu arbeiten, wie er den Spieß umdrehen und Tendyke übertölpeln konnte. Er suchte fieberhaft nach einer Chance. Und er bekam sie schneller, als er geglaubt hatte.

***

Carol hatte es sich in den hübschen Kopf gesetzt, diesen geheimnisvollen Geschäftspartner kennenzulernen. Sie wollte wissen, was das für eine Type war. Ein Mann, der sich als Dämon bezeichnen ließ… entweder war er wirklich ein Gangster, oder es steckte noch mehr dahinter.

Oder es war einfach lächerlich. Kindischer Kram. Daran, daß es die Mächte der Geisterwelt wirklich geben könnte, glaubte Carol nicht. Dafür stand sie zu fest mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen. Und Tatsache war für sie, daß ihr Rob Tendyke, dieser verrückte Hund, eigentlich sympathisch war. Sie hoffte, daß aus der Bekanntschaft Freundschaft und mehr werden konnte. Sein Geld war ihr dabei eigentlich sogar egal. Es war ihr nur etwas unheimlich, daß er soviel Geld besaß. Dabei ging er wohl keiner geregelten Tätigkeit nach. Woher sein Vermögen stammte, darüber sprach er einfach nicht. Es war einfach da. Und Carol genoß den Luxus, Sie hatten sich zufällig kennengelernt, Gefallen aneinander gefunden, und nach dem Disco-Trip hatte Tendyke sie einfach mitgenommen. Sie war gern mit ihm gegangen. Sie war frei und ungebunden, und sie war einem Abenteuer nicht abgeneigt. Tendyke war ein guter Liebhaber, er sah gut aus und schien abenteuerlich zu sein. Und er sah alles recht zwanglos und locker.

Und irgendwie wirkte die gesamte Stimmung intensiv auf Carol ein. Vorher wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, sich so freizügig zu zeigen, wie sie es hier tat. Aber hier war es völlig natürlich, daß sie den ganzen Tag über splitternackt herumlief. Nicht einmal Scarth, dieser unzugängliche überkorrekte Butler, verzog eine Miene. Und für diesen Bill Fleming schien es Frauen überhaupt nicht zu geben. Er ignorierte ihre körperlichen Reize einfach.

Nun, jeder, wie er’s kann, dachte sie. Diesen Fremden aber wollte sie kennenlernen. Auch wenn das Tendyke nicht so recht paßte. Rausschmeißen würde er sie deshalb bestimmt nicht sofort, dazu war die Glut in ihnen beiden noch zu frisch. Sie hatten sich von Anfang an gegenseitig klargemacht, daß es eine lockere Geschichte zwischen ihnen sein würde und daß sie höchstens ein paar Tage dauerte, aber es schien doch tiefer zu gehen, und Carol fühlte sich zu Tendyke hingezogen wie noch zu keinem anderen Mann. Dabei konnte sie ihn nicht durchschauen. Er zeigte nicht, ob er ihr dieselben Gefühle entgegenbrachte.

»Ich versuch’s einfach mal«, sagte sie leise. Ihr Vorhaben, zumindest einmal einen Blick auf den großen Unbekannten zu werfen, sollte ihr Interesse an allem, was Tendyke betraf, zeigen.

Sie schlüpfte in das lange T-Shirt, das gerade eben noch ihre Blöße bedeckte, wenn sie nicht gerade die Arme hochreckte, überlegte, ob sie noch den schmalen Goldglitzergürtel nehmen sollte, ließ ihn aber dann doch weg. Sie wußte, welche umwerfende Wirkung sie in diesem dünnen Fähnchen erzielen würde. Leichtfüßig trat sie wieder auf den langen Korridor hinaus.

In der oberen Etage, die entschieden kleiner gehalten war als das weiträumige herrschaftliche Erdgeschoß, klappte eine Tür, und dann kamen zwei Männer die Treppe herunter. Da komme ich ja gerade richtig, dachte Carol, lächelte zufrieden und sorgte dafür, daß sie am Fuß der Treppe mit den beiden Männern zusammentraf.

Der Fremde, der ein wenig verbrannt roch - woher zum Teufel kam der Gestank, und auch im Salon hatte es doch nach Schwefel gerochen? - sah aus, als wäre er einer Theaterbühne entstiegen in seiner roten Kleidung. Einziger Kontrastfarbtupfer waren die gelben Streifen seiner Jacke und der weiße Mühlradkragen. Carol mußte an sich halten, um nicht aufzulachen.

»Hi«, sagte sie.

Der Fremde drehte ihr den Kopf zu und sah sie durchdringend an. Carol fühlte Unbehagen in sich aufsteigen. Was war das für ein Mann, der sich so verrückt kleidete und einen so stechenden Blick besaß?

»He, was machst du denn schon wieder hier?« fragte Tendyke. Seine Stimme klang nicht scharf, aber leicht vorwurfsvoll. Carol zuckte zusammen. Sicher, sie hatte draußen bleiben sollen, bis er ihr ein Zeichen gab. Aber so einfach wollte sie sich nun doch nicht befehlen lassen…

»Und warum hast du dich in einen so dicken Wintermantel eingehüllt?« fuhr er fort und schmunzelte. »Du siehst jugendgefährdend aus - also runter mit dem Fetzen.« Sein Schmunzeln wurde zum offenen Grinsen.

»Wo ist denn hier Jugend?« fragte Carol.

Und im gleichen Moment überschlugen sich die Ereignisse!

***

Der Dämon versetzte Tendyke einen Stoß, daß er rückwärts auf die Treppenstufen stürzte. Im nächsten Moment sprang Goro’heel das Mädchen an, versetzte ihm einen Fausthieb und riß es an sich. Carol wurde schlaff in seinen Armen. Der Dämon lachte meckernd auf und raste über den Korridor zum Haupteingang des Hauses.

Tendyke sprang auf.

Er hatte sich überrumpeln lassen, hatte sich zu sicher gefühlt. Er hatte den Dämon vorübergehend seiner dämonischen Kräfte beraubt, aber nicht damit gerechnet, daß dieser seine normalen Körperkräfte einsetzen könnte! Und dann war genau das geschehen, was Tendyke hatte vermeiden wollen, wenn auch mit anderem Hintergrund: Der Dämon hatte sich des Mädchens bemächtigt.

Und er wollte das Haus verlassen?

Tendyke sprang ihm nach, bückte sich und riß an dem langen Läufer. Dem Dämon wurde der Boden unter den Füßen weggerissen. Er stürzte, überschlug sich und mußte die besinnungslose Carol dabei loslassen. Sofort drehte er sich, erwischte eine große Blumenvase und schleuderte sie gegen Tendyke.

Der duckte sich unter dem Wurf weg, hörte das kostbare Porzellan hinter sich zerschellen und spurtete los, auf den Dämon zu. Goro’heel dachte aber gar nicht daran, Tendyke im Kampf gegenüberzutreten. Er griff wieder nach dem Mädchen und zerrte es hinter sich her durch die Eingangstür.

Tendyke bedauerte, seine Waffe nicht bei sich zu tragen. Eine normale Kugel reichte momentan schon aus, den Dämon zu verletzen.

Als Tendyke die Tür erreichte, war der Unheimliche am Buick. Er stopfte das Mädchen förmlich in den Wagen und warf sich selbst hinter das Lenkrad. Tendyke rannte auf den Wagen zu. Er wußte nicht genau, was Goro’heel mit dieser Flucht eigentlich wirklich bezweckte. Aber ein unbeteiligtes Mädchen war in die Situation hineingezogen worden, und das paßte Rob Tendyke nun wirklich nicht.

Als der Motor ansprang, war er direkt am Fahrzeug.

Goro’heel knallte den Rückwärtsgang rein. Der Wagen schoß direkt auf Tendyke zu. Der Abenteurer rettete sich mit einem weiten Hechtsprung zur Seite, kam im knirschenden Kies des Vorplatzes auf und rollte sich ab. Goro’heel stoppte, schaltete und riß den Buick herum. Kieselsteine spritzten hoch. Der Wagen flog förmlich auf Tendyke zu. Der wartete eiskalt ab, bis die Fahrzeugschnauze direkt vor ihm war und sprang dann einen Sekundenbruchteil bevor der Wagen ihn rammen konnte. Er landete auf Händen und Knien auf der Motorhaube und klammerte sich an den Scheibenwischern fest. Einer brach ab, als der Dämon wieder stoppte. Tendyke wurde fast von der Haube geschleudert. Wieder drosch der Dämon den Buick zurück. Tendyke zog die Beine an, drehte sich etwas und trat mit dem Fuß nach der Windschutzscheibe. Die war stabil und hielt der Belastung stand. Augenblicke später konnte Tendyke sich nicht mehr halten und wurde von der Motorhaube heruntergefegt. Er kam wieder auf die Beine. Da jagte der Dämon erneut heran. Tendyke sprang zur Seite. Im letzten Moment sah er, daß Goro’heel die Tür aufstieß und Tendyke damit genau dort noch treffen würde, wohin er ausgewichen war. Er ließ sich einfach fallen. Die Türunterkante ging um Millimeter über ihn hinweg. Er packte zu, versuchte, sich am Türblech festzuklammern, hatte aber nur den Erfolg, daß Fahrtwind und sein Gewicht die Tür zufliegen ließ. Er mußte loslassen, rollte zweimal seitwärts und sah dem davonrasenden Wagen nach.

Mühsam richtete er sich auf.

Seine Lederkleidung hatte der Beanspruchung standgehalten, war nur etwas fleckiger geworden. Tendyke klopfte sich den Staub von Hemd und Hose. »Verdammt«, murmelte er, während er dem Wagen nachsah. Dann rannte er zum Haus zurück.

»Fleming«, brüllte er. »Der Mistkerl ist mir entwischt! Komm, wir müssen sofort hinterher!«

***

Carol erwachte, noch während der Dämon versuchte, sich von Tendyke zu befreien. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren. Lange Sekunden. Als sie einigermaßen klar denken konnte, jagte der Rotgekleidete den Buick über die Privatstraße davon, dem Highway entgegen.

»Was machen Sie?« keuchte Carol entsetzt auf. »Was bedeutet das, Mann?«

Der Rotgekleidete reagierte nicht. Er trat das Gaspedal tief durch und brachte den Wagen auf eine geradezu halsbrecherische Geschwindigkeit. Carol empfand Angst. Sie hätte liebend gern die Fondtür aufgerissen und sich nach draußen fallen lassen. Aber dazu war der Wagen viel zu schnell. Entsetzt sah sie nach hinten. Von Tendyke's Home waren nur noch ein paar Bäume und der Torbogen zu sehen.

Der Kerl hat mich entführt, durchzuckte es Carol.

Übergangslos hatte er sie im Haus niedergeschlagen. Er mußte sie in den Wagen gezerrt haben. In einen Wagen, der Tendyke gehörte. Das Fahrzeug hatte er also auch geklaut. »Schöne Freunde hast du, Rob«, murmelte sie bestürzt vor sich hin. »Geschäftspartner… das sind ja Mafia-Methoden.« Sie setzte sich einigermaßen aufrecht auf die Rückbank. »Antworten Sie, Mann! Wer sind Sie, und was soll dieser Quatsch? Halten Sie sofort an!«

Der Rotgekleidete reagierte auch jetzt nicht. Er zog den Wagen in eine Kurve, daß Carol zur Seite geschleudert wurde. Sie schrie leise auf. In der Ferne tauchte die Auffahrt zum Highway 1 auf. Der Fremde dachte gar nicht daran, das Tempo zurückzunehmen.

Verrückt, durchzuckte es Carol. Er muß völlig verrückt sein!

Sie überlegte, was sie tun konnte. Es war abzusehen, daß der Kerl spätestens auf dem Highway einen Unfall verursachen würde. Und ob sie bei dieser Geschwindigkeit überlebte, war fraglich. Sie mußte ihn irgendwie stoppen.

Entschlossen gab sie sich einen Ruck und beugte sich über die Beifahrerlehne nach vorn. Die Lehne drückte unangenehm gegen ihren Bauch. Sie griff zum Zündschloß, um den Schlüssel herumzudrehen und abzuziehen. Das würde den Wagen radikal stoppen. Aber der Unheimliche schlug einmal kurz und hart zu. Mit einem Wehlaut ließ Carol sich wieder zurückfallen. Auf ihrem Arm entstand ein häßlicher blutunterlaufener Fleck. Im ersten Moment fürchtete sie gar, der Unheimliche habe ihr mit seinem harten Hieb den Arm gebrochen. Aber ganz so schlimm war es doch nicht.

»Halten Sie sofort an«, stöhnte sie. »Sofort! Was fällt Ihnen ein?«

Er antwortete immer noch nicht. Der Highway kam immer näher. Jeder vernünftige Fahrer hätte jetzt eine starke Bremsung vorgenommen. Der Fremde nicht. Er jagte den Wagen mit unverminderter Geschwindigkeit auf die geschwungene Zufahrt. Die Reifen pfiffen schrill. Der Wagen drohte mit dem Heck auszubrechen. Carol wurde gegen die Seitenwand gepreßt.

Das geht nie gut, dachte sie entsetzt. Das geht nie gut…

Aber dann waren sie auf dem Highway. Er war breit ausgebaut und in der Mitte von einem schmalen Grünstreifen geteilt.

Noch war kein anderer Wagen zu sehen. Aber das würde sich ändern. Gleich tauchten die ersten Ortschaften auf, und dann würde auch die Verkehrsdichte zunehmen und bei Miami kritisch werden.

Carol lehnte sich resignierend zurück.

Er konnte nicht ewig so weiterrasen. Die Highway-Polizei war wachsam. Der Fremde fuhr weit jenseits der erlaubten Höchstgeschwindigkeit von 55 Meilen pro Stunde, das sind etwa 88 km/h. Das konnte nicht lange verborgen bleiben. Sie würden ihn jagen und stoppen.

Carol beschloß, abzuwarten. Mehr konnte sie ohnehin nicht tun.

Aber ihr Unbehagen, das von dem Unheimlichen auf sie einwirkte, wurde immer stärker.

***

Bill Fleming sah Tendyke entgeistert an. »Was?« stieß er hervor. »Er ist dir entwischt und hat…«

Tendyke nickte. »Komm, steh hier nicht herum. Du kannst auch etwas dazu tun, daß wir ein bißchen Erfolg haben.«

Er hatte sich den Stetson auf den Kopf gestülpt und trug das schwere Lederholster mit dem langläufigen Colt in der linken Hand. Bill konnte ihm kaum folgen, als Tendyke zu einem flachen offenen Schuppen hinüberlief. Er sprang förmlich auf einen Geländewagen. Der Pajero sprang sofort an. Als Bill Tendyke erreichte, lenkte der den Wagen gerade aus dem Schuppen. Bill riß die Beifahrertür auf und schwang sich in das halb offene Führerhaus des Wagens. Tendyke hatte den Holstergurt unter den Fahrersitz geschoben.

»Glaubst du im Ernst, daß du mit diesem Gerät den Buick einholst?« fragte Bill nervös. Tendyke beschleunigte voll. Er schüttelte den Kopf. »Auf freier Strecke nicht«, sagte er. »Aber er wird nicht auf dem Highway bleiben können. Soweit kenne ich Carol, daß sie ihm Schwierigkeiten machen wird, sobald sie erwacht. Und er wird es nicht riskieren wollen, aufzufallen, zumindest nicht mehr als unbedingt nötig.«

»Er hat sie als Geisel. Sie wird kaum in die Lage kommen, ihm Schwierigkeiten zu machen. Dafür kann er uns unter Druck setzen«, überlegte Bill.

»Vielleicht. Warten wir’s ab.«

»Woher und wie gut kennst du sie überhaupt?« wollte Bill wissen. Tendyke zuckte mit den Schultern. »Weißt du, wenn ich nicht gerade in der Weltgeschichte unterwegs bin, kommt es des öfteren vor, daß ich ein oder zwei Mädchen bei mir einquartiere. Die Fronten werden vorher abgesteckt, und sie wissen genausogut wie ich, daß es nur ein vorübergehendes Zusammensein ist. Zu diesen Mädchen gehört auch Carol. Es tut mir leid, daß sie in diese Sache hineingeraten ist. Konntest du sie nicht stoppen, am Betreten des Hauses hindern?«

»Hast du schon mal ’ne Drehtür zugeknallt?« fragte Bill bissig zurück.

»Ja«, sagte Tendyke und grinste. »Ich hab ’nen Holzbalken dazwischengeworfen. Das hat gedröhnt…«

»Um dumme Antworten bist du auch nie verlegen«, murmelte Bill. Er sah nach vorn. Tendyke fuhr schnell, so schnell, wie es die Maschine des japanischen Geländewagens aushielt. »Was hast du überhaupt mit dem Dämon gemacht?« fragte er unvermittelt. »Warum setzte er seine Magie nicht ein, sondern ließ sich auf ein vergleichsweise primitives Spielchen wie diese Entführung ein?«

Tendyke erklärte ihm in wenigen Worten, was sich im Büro abgespielt hatte.

»Woher hast du die Fähigkeiten?« fragte Bill. »Meine Güte, ich werde immer weniger schlau aus dir.«

»Fähigkeiten? Tricks höchstens«, sagte Tendyke. »Das könnte jeder andere auch. Man muß nur ein bißchen aufpassen und wenigstens ebenso clever sein wie die anderen. Ich verstehe manchmal nicht, warum sich manche Dämonenjäger so schwer tun.«

»Vermutlich, damit die Schreiber ihrer Memoiren die Seiten füllen können«, murrte Bill verdrossen. »Rob, den Kerl sehen wir doch nicht wieder! Irgendwann verfliegt dein Drei-Zeichen-Zauber, und der Dämon kehrt in die Hölle zurück und lacht sich ins Fäustchen. Und ich sehe Manu nie wieder…«

»Man soll die Hoffnung nicht unbedingt aufgeben«, sagte der Abenteurer gelassen. »Wenn sie wirklich noch lebt - dann siehst du sie wieder. Der Vertrag bindet den Dämon auf jeden Fall. Und wir werden uns nicht erpressen lassen.«

»Dein Wort in Merlins Ohr.«

Die rasende Fahrt ging weiter, als sie den Highway erreichten. Von dem Buick mit dem Dämon und dem Mädchen darin war nichts mehr zu sehen. Aber Tendyke schien genau zu wissen, wohin Goro’heel sich gewandt hatte.

***

Carols Hoffnung, daß der dahinrasende Buick von der Polizei gestoppt würde, erfüllte sich nicht. Kurz vor dem Erreichen des Miami Airports wechselte Goro’heel, dessen wahre Indentität und Namen sie immer noch nicht kannte, auf den Highway 41, der quer durch die Everglades zur anderen Seite Floridas führte, dicht vorbei am Nationalpark.

Carol begann unsicher zu werden. Daß Tendyke dem Buick folgte, war ihr klar. Aber würde er, nachdem er sie bisher nicht eingeholt hatte, dieses Manöver durchschauen, oder würde er irgendwo im Bereich um Miami herum aufgeben müssen, weil er nicht mehr sicher sein konnte, wohin sich der Entführer wandte?

Je länger die rasende Fahrt dauerte, desto nervöser wurde Carol. Der Rotgekleidete spielte Auster und schwieg sich aus, reagierte auf überhaupt nichts. Einmal hatte Carol die Hoffnung gehegt, aus dem Wagen zu springen, als er abbremsen mußte. Vor ihnen überholten sich zwei Trucks, und keiner der beiden Schwerlastfahrer sah ein, warum er den Weg für den weitaus schnelleren Buick räumen sollte. Aber dann gab es doch noch ein wenig Platz, der Fremde schoß an den Trucks vorbei und wurde wieder schneller. Sie überholten andere Fahrzeuge. Carol winkte heftig, aber niemand reagierte darauf. Die Lenker der anderen Fahrzeuge verwünschten eher den Rasenden, als daß sie sich Gedanken um das heftig winkende Mädchen im Fond machten.

Carol hatte nie geglaubt, daß Florida so klein sein würde. Die hohe Dauergeschwindigkeit ließ die Entfernungen zusammenschrumpfen.

Aber gerade dadurch verlor Carol die Orientierung. Sie wußte nicht mehr, wo sie sich befand. Der Highway führte schnurgerade, und hier und da gab es Schilder, aber der Wagen jagte zu schnell an ihnen vorbei, und Carol war übernervös. Sie wußte nur, daß sie sich hier mitten in den Everglade-Sümpfen befanden. Der Highway war auf einer Art Hochdamm errichtet und machte hier seiner allgemeinen Bezeichnung wirklich alle Ehre. Rechts und links sah das Gelände zwar fest aus, aber Carol wagte zu bezweifeln, daß man hier längere Strecken auf freiem Land zurücklegen konnte, ohne im Morast zu versinken.

Durch Paolita, ein kleines Dörfchen, raste der Unheimliche ebenfalls mit einem Affentempo hindurch. Aber diesmal heftete sich ihm ein Streifenwagen an die Fährte. Das Polizeifahrzeug hatte in einer Seitenstraße gestanden. Was die Cops hier zu tun hatten, war unerfindlich; in einem Ort wie diesem sagte der Fuchs dem Hasen gute Nacht. Aber immerhin war der Wagen da, und der dahinrasende Buick fiel auf. Sekunden später sah Carol das Aufblitzen der Rotlichter und hörte die Sirene.

Wurde der Fremde jetzt nicht nervös?

Nein! Er verringerte seine Geschwindigkeit immer noch nicht. Der Streifenwagen, ein großer Ford, holte allmählich auf. Wahrscheinlich steckte da noch einer der großen Motoren unter der Haube, wie sie vor der Jimmy-Carter-Ära üblich gewesen waren. Die modernsten Maschinen, auf Sparwelle getrimmt, hatten sehr zum Leidwesen der Polizei in aller Regel die größten Schwierigkeiten, bei Privatfahrzeugen überhaupt auf Sichtweite zu bleiben, wenn die ihnen davonfuhren.

Da waren manchmal sogar die schweren Trucks schneller…

Der Rotgekleidete sah in den Rückspiegel. Dann packte er das Lenkrad fester.

»Nein!« schrie Carol entsetzt auf, als sie begriff, was der Mann tun wollte. »Nein! Sie bringen uns um!« Und sie beugte sich vor und faßte nach den Oberarmen, um sie festzuhalten. Aber was konnte sie schon gegen die Kräfte des Entführers ausrichten? Der holte einmal kurz aus und schlug mit dem Ellenbogen nach hinten. Aufstöhnend sank das Mädchen, in die Polster zurück.

Da handelte der Fremde - kompromißlos und brutal.

Mit einem heftigen Ruck zog er die Handbremse an.

Der Wagen schleuderte herum und jagte auf die Böschung der gegenüberliegenden Highwayseite zu…

***

»Sie sind auf den Highway 41 abgebogen«, sagte Rob Tendyke plötzlich, als die Ausschilderung sichtbar wurde. »Ich weiß nicht, was er will, aber er fährt in die Everglades hinein. Vielleicht möchte er Krokodilfutter werden.«

»Wenn er seine dämonischen Kräfte einsetzen will, wäre es für ihn effektiver, einen Flughafen anzusteuern und mit einer Chartermaschine zu verschwinden«, widersprach Bill. »Er wird zum Flughafen unterwegs sein…«

»Das hätte er schon vorher einfacher haben können. Er ist abgebogen«, sagte Tendyke und verließ ebenfalls den Highway I.

»Mann, wenn das nicht stimmt und wir Zeit verlieren…«

»Dann fliegen wir direkt zum Falcon-Reservoir«, sagte Tendyke. »Er wird ebenfalls irgendwie und irgendwann dorthin wollen.«

»Und wenn nicht?«

»Zwingen wir ihn dorthin zu kommen, verdammt. Hör auf zu quaken, Bill, du bist kein Frosch!«

Aber Bill Fleming blieb unruhig. Er traute Tendykes Sicherheit nicht…

***

Wie von einer Titanenfaust gepackt wurde der Buick herumgeschleudert. Er drehte sich mehrmals um die eigene Achse, während er auf die Böschung zugedrückt wurde. Carol wurde im Fond hin und her geschleudert. Sie schrie und schloß unwillkürlich die Augen. Sie wollte nicht sehen, wie sie über die Kante kippten und sich mehrmals überschlagen mußten. Es reichte, wenn sie es in wenigen Sekunden spüren mußte.

Der Buick geriet mit dem Heck über den Seitenstreifen hinaus und über die Kante. Er kippte nach hinten weg.

Aber dann faßten die Räder wieder Boden. Schotter und Erdreich spritzten weg, die großen Reifen fraßen sich in den nicht gerade festen Boden. Aber es langte gerade eben. Das rasende Tempo der unter dem Dauervollgas laufenden Antriebsräder reichte, den Wagen schneller wieder hoch zu katapultieren, als er sich festfressen konnte. Es dröhnte, als er mit den Vorderrädern wieder Kontakt zur Straße fand. Krachend riß ein Teil des Auspuffs ab. Carol verstummte entsetzt, weil sie im ersten Moment nicht begriff, was geschehen war, und glaubte, der Buick würde in diesem Moment explodieren, so laut wurde das jetzt ungedämpfte Motordonnern. Der Wagen schoß jetzt schlingernd auf den heranfegenden Polizeiwagen zu.

Der Unheimliche hatte die Handbremse längst wieder gelöst. Sie war für ihn nur das Hilfsmittel für seinen blitzschnellen mehrfachen Dreher gewesen. Er hatte in die Gegenrichtung kommen wollen, und das ohne anzuhalten. Und er hatte es geschaft. Ein berufsmäßiger Rallyefahrer hätte es nicht besser gekonnt.

Der Highway war im Moment nur von diesen beiden Fahrzeugen befahren, und er besaß keinen Mittelstreifen. Der Rotgekleidete lenkte den Buick auf die Gegenfahrbahn, auf der der Polizei-Ford heranschoß. Dessen Fahrer versuchte jetzt abzubremsen und auszuweichen. Der Polizeiwagen kam ins Schleudern und fegte an dem Buick vorbei. Die beiden Wagen berührten sich mit den Rückspiegeln, dann krachte und donnerte es, als die herumgezogene Heckstoßstange des Polizeiwagens die Flanke des Buick aufschrammte. Der Buick drehte sich erneut, schoß ganz zur Fahrbahn über die Böschung und flog.

Carol fühlte, wie ihr Magen hochklettern wollte.

Eine Sekunde später war der Moment der Schwerelosigkeit wieder vorbei. Der Buick krachte schwer auf das Gelände, wurde wieder hochgeschleudert und kippte. Er überschlug sich seitwärts und rutschte auf dem Dach noch ein paar Meter weiter.

Carol bekam es nur halb mit. Sie war mit dem Kopf gegen die Seitenscheibe geflogen und nicht völlig bewußtlos geworden, aber benommen. Sie glaubte zu träumen, und sah alles wie durch Schleier. Da war nur ein dumpfes Hämmern und ein bösartiger Schmerz in ihrem Kopf. Sie stöhnte auf.

Wir haben uns überschlagen, dachte sie langsam. Was ist mit dem Roten?

Sie sah ihn nicht. Sie hörte aber auch kein Knistern. Erleichtert atmete sie auf. Kein Feuer im Wagen…

Da riß jemand die Tür mit Urgewalt auf. Angeln brachen. Die Tür flog irgendwohin ins Gelände. Eine Faust packte zu und zerrte Carol ins Freie.

»Los, beweg dich«, zischte der Dämon böse. Carol fragte sich, warum. Da merkte sie, daß der Boden unter ihr weich war. Sie sah plötzlich völlig klar: der Buick begann im Morast einzusinken. Carol schrie erschrocken auf.

Da sah sie die schwarzen Uniformen der beiden Polizisten.

***

Stocklings hatte den Streifenwagen nach der kurzen Berührung gerade noch abfangen können und brachte ihn zum Stehen. McDuff, sein Kollege, sah sich mit immer noch zitternden Knien um. Der Buick war von der Straße abgekommen und auf dem Dach gelandet.

»Der wollte uns umbringen, Ty«, murmelte McDuff bestürzt. »Der wollte uns glatt umbringen, dieser Irre!«

Ty Stocklings legte den Rückwärtsgang ein und jagte den Polizei-Ford bis zur Unfallstelle zurück. Dann sprang er ins Freie. Der Rückspiegel war abgerissen, die hintere Stoßstange etwas verbogen, das war alles.

Rechts stieg George McDuff aus, die Rechte auf dem Kolben der Dienstwaffe im offenen Holster. Langsam ging McDuff auf den Highwayrand zu. Stocklings folgte ihm. Er zwang sich, nicht an das zu denken, was geschehen war. Er mußte seinen klaren Kopf bewahren. Wenn er sich bewußt erinnerte, würde er erst einmal einen Stuhl brauchen, auf den er sich setzen konnte. Das Schleudermanöver des verfolgten Geschwindigkeitstäters, dann der gezielte Rammversuch mit hoher Geschwindigkeit… Stocklings begriff immer noch nicht so ganz, wie er an dem rasenden Buick vorbeigekommen war, ohne daß es einen Frontalzusammenstoß gegeben hatte.

Er sah, wie der Buick langsam einsank und wie ein Mann herauskroch, der bizarr gekleidet war. Stocklings riß die Augen weit auf. Der Rotgekleidete riß die etwas eingedrückte Fondtür, die doch festgeklemmt und nicht zu öffnen sein mußte, einfach vom Wagen ab. Mit einer kraftvollen Bewegung schleuderte er sie irgendwohin ins Gelände. Dann zerrte er ein halbnacktes Mädchen ins Freie. Die Blonde, die nur ein langes T-Shirt trug, schrie auf.

McDuff zog den Dienstrevolver und richtete ihn auf den Rotgekleideten; angesichts dessen Amokfahrt und seiner beobachtenden Körperkräfte eine durchaus sinnvolle Sicherheitsmaßnahme. »Herkommen«, befahl er. »Hände im Nacken falten. Macht bloß keine Dummheiten, Leute.«

Seine Stimme klang fast zu schrill. McDuff war übernervös. Ty Stocklings baute sich neben ihm auf und zog vorsichtshalber ebenfalls die Dienstwaffe.

Aber der Amokfahrer dachte vorerst nicht daran, anzugreifen. Er zerrte das Mädchen hinter sich her, ohne der Aufforderung McDuffs Folge zu leisten. Das Mädchen rannte plötzlich an dem Roten vorbei und versuchte, sich mit einem Ruck loszureißen.

Aber der Rote hielt eisern fest. Das Mädchen wurde zurückgerissen und stürzte. Der Rote zerrte es wieder hoch.

»Helfen Sie mir!« schrie die Blonde. »Das ist ein Verbrecher!«

»Lassen Sie das Mädchen los!« schrie Stocklings und zielte beidhändig. Er hoffte, daß der Fremde endlich gehorchte. Schießen konnte und durfte Stocklings nicht, weil er das Mädchen gefährdete. Er konnte zu keiner Sekunde sagen, ob der Rote das Girl nicht als lebenden Schutzschild nehmen würde.

Der Rote schwieg noch immer.

Statt dessen duckte er sich plötzlich, packte das Girl bei den Hüften und stemmte es hoch. Sekundenbruchteile später flog es in hohem Bogen durch die Luft, direkt auf die beiden Polizisten los. Stocklings war wie gelähmt. Er konnte immer noch nicht so recht glauben, was er sah. Solche Superkräfte konnte der Rote doch gar nicht besitzen! Den fliegenden Superman mit seinen überragenden Kräften gab’s doch nur im Comic und im Film! Dieser Bursche hier machte ihm aber ernsthafte Konkurrenz, nur daß er nicht in Blau, sondern in Rot gekleidet war.

Da kam auch schon der Aufprall, den das Mädchen selbst ja ohnehin nicht mehr verhindern konnte. Stocklings konnte es gerade noch festhalten und über sich bringen, während er rücklings auf den Asphalt stürzte. Er hörte, wie McDuffs Dienstwaffe krachte. Zweimal hintereinander. Dann war der Rote da. Er war wahnsinnig schnell die Böschung hinaufgestürmt und griff McDuff an, der nur Warnschüsse abgegeben hatte. McDuff schrie. Sein Revolver flog in hohem Bogen durch die Luft. McDuff wurde von einer Titanenkraft vom Boden gerissen und meterweit gegen den Polizeiwagen geschleudert, neben dem er zu Boden sank.

Stocklings wälzte sich unter dem halb besinnungslosen Mädchen hervor und tastete nach seinem Revolver, den er hatte fallenlassen müssen. Aber er erreichte die Waffe nicht mehr. Er sah noch eine Faust heranrasen, dann wurde es dunkel um ihn. Das letzte, was er hörte, war ein meckerndes Lachen wie von einem Ziegenbock.

Oder wie von einem Teufel…

***

Carol stützte sich mit beiden Händen auf. Ihr war übel. Sie war nicht einmal fähig, davonzulaufen, wie sie es eigentlich liebend gern getan hätte. Mühsam richtete sie sich halb auf. Sie sah, wie der Rotgekleidete einem der beiden Polizisten die Uniform auszog.

Plötzlich konnte er sprechen.

»Du auch! Schnell! Du nimmst seine Uniform…«

Sie schüttelte den Kopf. Sofort wurde ihr schwindlig.

»Nein«, flüsterte sie erstickt. »Laß mich in Ruhe, du Ungeheuer…«

»Tu, was ich dir sage, oder du stirbst«, zischte der Rote. »Ich töte dich sofort!« Er hob die Dienstwaffe des von ihm niedergeschlagenen Beamten auf und richtete sie auf Carol.

Die Blonde schluckte.

Er würde sie tatsächlich töten! So skrupellos, wie er bisher vorgegangen war, würde er auch keine Hemmungen haben, Carol niederzuschießen. Mit fahrigen Bewegungen machte sie sich daran, die Uniform des Cops zu öffnen.

»Schneller!« fauchte der Rote.

Er riß sich seine auffällige Kleidung vom Leib. Carol sah einen muskelbepackten Körper, der in dieser Form schon fast abstoßend war. Jetzt wußte sie auch, woher der Mann diese Kräfte nahm. Dennoch…

Er stieg in die Polizeiuniform und schloß sie hastig. Bei jeder Bewegung spannte sich der Stoff und drohte zu reißen. Aber er schien keine Rücksicht darauf nehmen zu wollen, als er zu ihr herüber kam. »Los, mach schon«, bellte er. »Oder muß ich nachhelfen?«

»Laß mich gehen«, flüsterte Carol tonlos.

Er schlug sie wieder und riß ihr das T-Shirt vom Leib. »Du ziehst seine Uniform an, sofort«, bellte er wieder. Zitternd gehorchte Carol. Der Unheimliche stieß sie vor sich her zum Polizeiwagen, nachdem er die beiden Beamten schwungvoll die Böschung hinuntergeworfen hatte.

Er schaltete die flackernden Rotlichter auf dem Dach aus und fuhr los. Wieder beschleunigte er wie ein Wahnsinniger.

Carol hing apathisch neben ihm im Sicherheitsgurt auf dem Beifahrersitz. Sie wünschte sich nurjioch, daß dieser entsetzliche Alptraum ein Ende fand. Aber dabei hatte er erst angefangen…

Der gestohlene Polizeiwagen, in dem zwei Wesen saßen, die wie Polizisten gekleidet waren, raste über den Highway weiter nach Osten, um irgendwann in Nordrichtung davonzurollen.

Niemand achtete darauf.

Was war schon unauffälliger als ein normal besetzter Streifenwagen der Highway-Polizei?

***

Kaum war der Polizeiwagen verschwunden, als ein grauer Pajero abstoppte. Zwei abenteuerlich aussehende Männer stiegen aus. Rob Tendyke schüttelte den Kopf und betrachtete die Reifenspuren auf dem Straßenbelag. »Das sieht ganz schön mörderisch aus«, murmelte er. »Er hat einen Unfall oder Beinahe-Unfall gebaut…«

»Da unten versinkt dein Buick. Ich glaube, den kannst du abschreiben«, sagte Bill und deutete nach unten.

»So weich ist der Boden hier auch nicht, sonst fände die Highway-Trasse keinen Halt. Er wird höchstens einen Yard tief einsacken«, sagte Tendyke zuversichtlich. »Ich werde ihn bergen lassen. Scarth soll das veranlassen. Ich rufe ihn von der nächsten Ortschaft aus an.«

Bill kletterte die Böschung hinunter. »Hier liegen zwei Männer«, sagte er.

»Und hier Reste von Carols Hemdchen.«

Bill blieb vor den beiden Besinnungslosen in Unterwäsche stehen. »Da hat einer Kleidertausch gemacht«, sagte er. »Hier hängt die rotgelb gestreifte Jacke zwischen den Sträuchern.«

Tendyke kam zu ihm herunter. Sie untersuchten die beiden Männer. »Scheinen okay zu sein, von der Bewußtlosigkeit mal abgesehen. Dem hier wächst ’ne mittelprächtige Beule…«

Oben auf dem Highway fuhren Fahrzeuge vorbei. Sie kümmerten sich nicht um den abgestellten Geländewagen.

»Er hat wohl auf recht spektakuläre Weise einen anderen Wagen zum Stehen gebracht und ihn übernommen«, vermutete Tendyke, während er Wiederbelebungsversuche unternahm. »Goro’heel hat mehr Glück als Verstand. Zu dem Zeitpunkt muß der Highway leergefegt gewesen sein. Denn sonst wäre die ganze Sache doch jemandem aufgefallen.«

»Ist es vielleicht auch.«

»Dann wären die Cops schon hier. Die sind in dieser Gegend wahnsinnig schnell. Das hängt mit dem gefährlichen Umland zusammen. Die Sümpfe sind unberechenbar, und hier ist schneller etwas passiert, als du Hilfe schreien kannst. Nein, für diese Aktion gibt es keine Zeugen, Mann.«

Bills Bewußtloser kam zu sich, kurz darauf auch der zweite Mann.

»Cops?« staunte Bill »Das darf nicht wahr sein… Sie sind Polizisten?«

»Ja, Mann! Da hat uns so eine gelbgestreifte Ratte ausgetrickst… ein blondes Mädchen war auch dabei, aber ich glaube, die hat mit dem Kerl nichts zu tun…«

»Das sind sie«, sagte Tendyke. »Das Mädchen heißt Carol, der Mann Goro’heel.«

»Ein Indianer? Dem Aussehen nach…«

»Er ist ein…«, begann Bill Fleming, unterbrach sich aber, als Tendyke ihn unauffällig anstieß. Dämon, hatte er sagen wollen. »Ausländer«, vollendete Tendyke. »Woher er genau kommt, wissen wir nicht, aber die Seminolen würden sich herzlichst bedanken, mit ihm in einen Topf geworfen zu werden. Er tauchte in meinem Haus auf, entführte Carol und stahl meinen Wagen. Den da. Mein Name ist Robert Tendyke. Captain Perkins von der Mordkommission? Was haben…«

»Falls Sie Rückfragen zu meiner Person haben, die ich Ihnen nicht glaubwürdig genug beantworten kann, Sir«, sagte Tendyke. »Andererseits glaube ich Ihnen ja auch, daß Sie Cops sind, obwohl Sie weder Uniform noch Dienstausweis noch Fahrzeug bei sich haben, nicht wahr?«

»Ich hab’ nie behauptet, daß ich Ihnen nichts glaube«, sagte Stocklings. »Aber dieser unheimliche Kerl… was haben Sie mit dem Mann zu tun? Wieso ist er in Ihrem Haus aufgetaucht, und…«

»Wir verlieren Zeit«, sagte Bill leise. »Die Zeit, die wir gewonnen haben, weil Goro’heel sich mit den Cops anlegte und ihre Kleidung für sich und das Mädchen übernahm, ist schon längst wieder verloren, und jede Minute, die wir hier vertrödeln, kann wichtig sein…«

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Sie sitzen in einem Polizeiwagen. Damit können sie einen Wahnsinns-Vorsprung erreichen«, sagte er. »Bis wir den Vorgesetzten Dienststellen klargemacht haben, was da für ein Spielchen gelaufen ist, und bis dann im Zuge der Amtshilfe ein Sheriff den anderen informiert hat, sind wir mit dem Wagen längst über die Grenze. Es wird Nacht, Freunde. In einer Stunde ist es dunkel. Die Verfolgung hat in dieser Form keinen Sinn mehr.«

»Rob, wir müssen an Manuela denken!« drängte Bill fiebernd.

»Ich denke, die Entführte heißt Carol«, mischte sich McDuff ein.

»Jetzt geht’s schon los!« keuchte Bill. »Laß uns fahren, sofort!«

Einer der beiden Unterwäsche-Polizisten setzte zu einer längeren Rede an, aber Tendyke unterbrach ihn. »Keine Sorge, wir lassen Sie nicht hier auf dem Highway stehen. Wir bringen Sie ins nächste Dorf, machen unsere Aussage, und Sie können sich von da aus mit Ihrer Chefetage in Verbindung setzen. Okay?«

Die beiden Beamten zeigten sich einverstanden.

Als Tendyke und Bill endlich wieder daran denken konnten, zurückzukehren, war es längst dunkel.

»Ich verstehe dich nicht«, sagte Bill zornig. »Es wären auch noch andere Leute vorbeigekommen, die die Cops hätten mitnehmen können. In der Zwischenzeit hätten wir…«

»Ich habe mich eben ein wenig verkalkuliert«, sagte Tendyke. »Das kommt sogar bei mir zuweilen vor. Ich hatte geglaubt, er würde durch die Sümpfe fahren wollen, auf Nebenstrecken. Dann hätten wir ihn mit dem Geländewagen gepackt. So aber holen wir einen schnellen Patrol Car niemals ein. Es war sinnlos. Und was unsere beiden uniformlosen Gesetzeshüter angeht - vielleicht tun die mir auch mal einen Gefallen. Es ist niemals schlecht, Freunde bei der Polizei zu haben, verstehst du?«

Und nach einer Weile fügte er hinzu: »Und es ist auch niemals schlecht, überhaupt Freunde zu haben - ganz gleich, welchen Job sie ausfüllen.«

Bill Fleming schwieg.

Er dachte an Manuela Ford.

Und manchmal auch an Carol, die dem Entführer hilflos ausgeliefert war. Wann erhielt der Dämon seine Höllenkräfte zurück?

Und - was würde Goro’heel dann mit ihr machen?

***

Der Dämon brauchte keinen Schlaf, auch wenn er seine Fähigkeiten vorübergehend verloren hatte. Er machte nur zweimal einen kurzen Halt zum Tanken. Irgendwann in der Nacht erfolgten die Grenzübergänge nach Alabama, Mississippi und kurz darauf Louisiana. Niemand achtete in der Dunkelheit auf den Polizeiwagen, der nach Recht und Gesetz hier eigentlich gar nichts mehr verloren hatte, weil er zu einem anderen Bundesstaat gehörte. Die Befugnisse der jeweiligen Polizei enden an den Grenzen des Bundesstaates. Als es hell zu werden begann, näherte sich der Wagen der Grenze nach Texas.

Der Dämon wußte, daß es an der Zeit war, das Aussehen zu wechseln. Die Texaner waren ein ganz besonderes Völkchen; sie würden es sich nicht gefallen lassen, daß ein Polizeifahrzeug aus einem anderen Bundesstaat über texanische Highways rollte. Zumindestens würden sie außerordentlich mißtrauisch werden. Es war an der Zeit, zu handeln, ehe es hell genug war, daß die Farbe des Florida-Kennzeichens am Wagen auffiel. Hinzu kam die auffällige Beschriftung an den Wagentüren, die genau auf die Herkunft des Fahrzeugs hinwies.

Carol war in Schlaf gesunken. Sie war von den ungewohnten Strapazen und dem Grauen erschöpft. Der Dämon war damit mehr als nur einverstanden. Er nützte die Chance aus, einen anderen Personenwagen kurz vor Erreichen der Staatsgrenze zu stoppen. Der unbedarfte Fahrer hielt den vermeintlichen Polizisten für echt und fiel auf das Signal zum Anhalten herein. Der Dämon schlug ihn kurzerhand nieder, nahm ihm die Kleidung und Ausweis sowie Geld ab und verstaute die Polizeiuniform im Kofferraum des Streifenwagens. Dann holte er die immer noch im Tiefschlaf liegende Carol und verfrachtete sie in den »erbeuteten« Chrysler. Die Uniformjacke blieb ebenso zurück wie die Rangabzeichen, die Goro’heel dem Mädchen einfach von der Uniformbluse riß. Daß die Ärmel dadurch beschädigt wurden, störte ihn nicht; er riß sie einfach ganz ab. Dann startete er den Chrysler und feuerte aus sicherer Entfernung aus der erbeuteten Polizeidienstwaffe ein paar Schüsse auf den Tank des Streifenwagens ab.

Das Fahrzeug explodierte.

Goro’heel fuhr weiter. Als er das Schild sah, das am Highway-Rand die Grenze markierte, grinste er höhnisch. Seine Spur war verloren. Der Mann, den er überfallen hatte, besaß keinen Ausweis. Er würde einige Zeit brauchen, um seine Story von dem Überfall glaubhaft zu machen - zumal es sich um einen Polizeiwagen handelte, von dem er angehalten worden war. Bis man die Wahrheit herausfand, hatte der Dämon Texas auf der anderen Seite wieder verlassen. Und wenn er erst einmal in Mexiko war, konnte ihm ohnehin keiner mehr etwas anhaben. Die Mexikaner hatten den US Amerikanern bis heute ihre Arroganz nicht verziehen und ihnen auch nicht vergessen, daß nach dem mexikanischamerikanischen Krieg Texas an die USA gefallen war.

Das einzige, was ihm eventuell Sorgen bereiten konnte, war Carol, sobald sie wieder erwachte. Aber mit ihr würde er auch noch fertig werden…

Er brauchte sie nicht nur als Geisel. Sie war auch noch aus einem anderen Grund für ihn wichtig. Sie kam seinen neu gefaßten Plänen durch ihre Anwesenheit sehr entgegen. Allerdings nur, wenn er zumindest einen Teil seiner dämonischen Fähigkeiten zurück erhielt…

Und er hoffte, daß das bald der Fall war. Dann konnte er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen, die der Vertrag ihm um den Hals gelegt hatte.

***

Etwa zu dieser Zeit startete vom Homestead Airport, einem kleinen und unbedeutenden Regionalflugplatz, eine zweimotorige Chartermaschine und ging auf Westkurs. Rob Tendyke hatte die Maschine und ihren Piloten gemietet. Auf diese Weise kamen Bill und er relativ schnell hinüber nach Texas oder Mexiko, auf jeden Fall aber in die Nähe des Falcon Reservoirs. Sie hatten beide ein paar Stunden geschlafen; selbst bei Bill hatte es trotz seiner inneren Unruhe geklappt. Die Müdigkeit hatte ihren Tribut gefordert.

Jetzt war er noch längst nicht wieder so richtig wach und nutzte die Gelegenheit, im Flugzeug noch ein wenig zu dösen. Aber er schreckte immer wieder hoch, sobald er eingenickt war. Unruhige Träume quälten ihn.

Er befürchtete eine Heimtücke des Dämons. Und das nicht einmal ganz zu Unrecht…

***

Als Carol endlich erwachte, waren sie schon tief im südlichen Texas. Es dauerte einige Zeit, bis sie es gewahrte, weil der Rote sich wieder einmal ausschwieg. Er fuhr jetzt langsamer und vorsichtiger als am Tag zuvor und in der Nacht. Er wollte es nicht riskieren, in dem gestohlenen Chrysler aufzufallen.

Carol rechnete sich eine Chance aus, zu verschwinden.

Aber sie schaffte es nicht. Gerade, als sie die Tür öffnen und sich aus dem im Moment langsamer fahrenden Wagen fallen lassen wollte, drehte der Unheimliche den Kopf und sah sie an.

In seinen Augen schien es zu glühen.

Und Carol war nicht mehr in der Lage, ihr Vorhaben auszuführen, selbst als der Wagen fast zum Stillstand kam; vor ihnen hatte sich ein Stau gebildet, möglicherweise durch einen Unfall auf der Strecke.

Der Rote lachte höhnisch auf.

»Nein, Mädchen. Du entkommst mir nicht… du willst mir doch gar nicht mehr entfliehen«, und wieder kam dieses meckernde Lachen. »Du gehörst mir… mit Haut und Haar! Und du wirst mein größter Trumpf gegen Fleming und Tendyke werden…«

Carol erschauerte.

Sie begriff, daß er sie hypnotisiert hatte, aber sie begriff nicht, wie er das gemacht hatte. Nur, indem er sie ansah?

Sie dachte an Tendyke.

Er würde sie hier nicht mehr finden. Sie war in der Hand des Roten verloren. Denn er müßte dumm sein, wenn er sie irgendwann lebend davonkommen ließ. Das konnte er nicht riskieren.

Carol wollte weinen, aber nicht einmal das konnte sie.

***

Der Charterpilot war auf dem Airport der Grenzstadt Laredo gelandet. Das eigentliche Laredo befindet sich noch in Texas, Nuevo Laredo dagegen wie ein Anhängsel auf der anderen Seite der Grenze in Mexiko. Von hier aus war der Highway 83 in Richtung Süden die einfachste und kürzeste Strecke zum Falcon Reservoir. Tendyke sah sich nach einem Autoverleih um und mietete einen geländegängigen Wagen. Mit dem war er zwar nicht so ganz zufrieden, weil er bei weitem nicht an die Qualitäten des Pajero herankam, aber erstens stand nur dieses Fabrikat zur Verfügung, und zweitens hoffte Tendyke, daß es trotzdem noch reichte und sie nicht in zu extremes Gelände mußten.

»Wir müssen aber rüber auf die mexikanische Seite«, machte Fleming ihn aufmerksam. »Wäre es nicht besser gewesen, drüben in Mexiko einen Wagen zu beschaffen?«

»Die Rostbomber, die da angeboten werden? Wenn du die nur scharf anguckst, drehen sich schon alle Schrauben freiwillig raus… nee, Mann. Es geht nichts über Yankee-Wertarbeit.«

»Weiß unser Verleiher wenigstens, daß wir mit seinem Karren auf die andere Seite wollen?«

»Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß«, sagte Tendyke. »Wichtig ist für uns nur, daß unsere Papiere sauber sind und daß die Fahrzeugpapiere und der Wagen selbst sauber sind. Die Mexe kontrollieren derzeit sehr sorgfältig. Devisen und Rauschgift, weißt du…«

Tendyke zog eine Landkarte hervor und begann sie zu studieren. »Wird schwierig«, sagte er. »Der Highway 83 fällt für uns aus. Du willst doch ans Nordende des Stausees, nicht wahr?«

Bill nickte.

»San Ygnacio wäre dann das letzte Kaff, bloß gibt’s da keinen Grenzübergang. Die nächste Grenzstadt ist erst wieder Salineno, beziehungsweise gibt es einen Übergang in der Nähe, und das ist auf der anderen Seite des Sees. Zapato zählt nicht, es gibt keinen Fährbetrieb. Wir müssen also vorher rüber.«

»Wir hätten einen Schwimmwagen nehmen sollen.«

»Durchs Gelände müssen wir ohnehin. Es gibt von Nuevo Laredo aus nur eine Straße, die in die Nähe des Stausees kommt, und die verläuft auf mexikanischer Seite etwa fünf bis sieben Meilen parallel zur Grenze. Die müssen wir nehmen und irgendwann querkant auf den See zufahren.«

»Laß uns doch direkt am Rio-Grande-Ufer bleiben«, schlug der Historiker vor, aber Tendyke tippte sich nur mit einer großzügigen Geste an die Stirn. »Nichts da. Wir kriegen höchstens Ärger mit den Greasern, weil wir denen die Grashälmchen kaputtfahren. Die Beziehung Texas-Mexiko ist gespannt wie eh und je, und auf beiden Seiten warten die Grenzposten nur darauf, daß sie einem von der Gegenseite eins auswischen können.«

Bill nickte mißmutig. Sekundenlang erwog er, irgendwo auf freiem Gelände über den Rio Grande zu setzen. Jeder kleine Gangster, der von einem Land ins andere wollte, tat das doch schließlich auch. Aber dann verwarf Bill diesen Gedanken wieder. Erstens waren sie keine Gangster, die einen zwingenden Grund hatten, illegal über die Grenze zu fliehen, und zweitens wollte er den Wagen nicht als sichtbares Signal für jeden am Ufer zurücklassen und drüben nur auf Schusters Rappen angewiesen sein. Warum mußte sich der Dämon ausgerechnet die mexikanische Seite des Rio Grande aussuchen?

Bill fragte sich, warum er selbst damals drüben gewesen war und somit jetzt offenbar einen Bezugspunkt für den Dämon geschaffen hatte. Aber er konnte sich daran nicht mehr erinnern, nur eben daran, daß er dort gewesen war. Wahrscheinlich hatte er ein paar Tage Urlaub gemacht.

»Okay«, sagte er. »Machen wir es eben so, wie du es für richtig hältst. Langsam komme ich mir neben dir vor wie ein kleiner Junge.«

Tendyke schwieg. Er ließ den Motor des Chevy Blazer an und begann, in Richtung Stadt zu fahren. Er war sicher, daß ihnen niemand beim Grenzübertritt Schwierigkeiten machen würde.

***

Der Dämon dagegen war sich dieser Sache gar nicht so sicher. Deshalb mußte er sich gründlich vorbereiten. Er mußte auf die andere Seite des Rio Grande gelangen, um seine Falle dort aufzubauen. Er hatte sein teuflisches Spiel so eingeleitet, und nun mußte er es durchziehen, auch wenn er es ganz zu Anfang ein wenig anders geplant hatte. Aber die Fäden der Handlung waren ihm vorübergehend entglitten, und er mußte umdisponieren.

Warum, bei Put Satanachias Ziegengehörn, mußte Bill Fleming ausgerechnet an jenes Rio-Grande-Uferstück denken, als er die Video-Cassette zum ersten Mal ablaufen ließ und dabei Manuela Ford sah? Jeder andere Hintergrund wäre besser gewesen. Aber ausgerechnet Mexiko! Bill Fleming selbst hatte den Hintergrund geprägt, unterbewußt, auf den er sich dann anschließend fixierte.

Tendyke hätte es viel einfacher gehabt. Der hatte sich seinen eigenen Swimming-pool vorgestellt. Das alles hätte weniger Umstände erfordert. Aber nun war eben Mexiko angesagt. Tendyke und Fleming waren mit absoluter Sicherheit dorthin unterwegs, und ehe der Dämon sich durch eine Beschwörung dorthin zwingen ließ, wollte er den anderen lieber zuvorkommen.

Immerhin spürte er, wie seine Kräfte und Fähigkeiten allmählich zurückkehrten. Tendyke hatte also geblufft. Er war nicht allein fähig, die Blockierung wieder aufzuheben, sondern sie verschwand von ganz allein. Das gab dem Dämon neue Vorteile in die Klauen. Mit einem einzigen Blick hatte er es geschafft, das Mädchen unter seinen Willen zu zwingen. Gerade noch rechtzeitig, denn jetzt, tagsüber, hätte es Schwierigkeiten gegeben. So aber war sie jetzt nicht mehr in der Lage zu entweichen oder sich an andere Menschen um Hilfe zu wenden.

Auch die anderen Fähigkeiten würden bald zurückkommen. Er spürte, wie er stärker wurde. Goro’heel triumphierte. Nicht mehr lange, und er würde es Tendyke heimzahlen. Der Vertrag… er würde erfüllt werden. Aber in einer Form, wie es sich die beiden Männer nicht vorstellen würden.

»He«, murmelte das Mädchen mit weit aufgerissenen Augen. »Was ist mit deinen Ohren los? Die sind ja plötzlich so spitz…«

Goro’heel grinste. Er sah es im Rückspiegel. Und nicht nur seine Ohren bekamen die altgewohnte dämonische Spitzform seiner Originalgestalt, sondern aus den Schläfen wuchsen auch nach rechts und links vorn die Hörner heran. Gerade lange genug, daß Carol sie erkennen konnte, ehe der Dämon sie vorübergehend durch seinen Willen wieder verschwinden ließ. Er wollte, solange ihn andere, unbeteiligte Menschen hier im Wagen sehen konnten, nicht mehr auffallen als nötig.

Carol hatte erkannt, wer er war, und sie konnte nichts mehr unternehmen, um sich zu retten.

»Du bist - der Teufel…«

Und Goro’heel, der Dämon, ließ sie in diesem Glauben. In gewisser Hinsicht stimmte es ja auch.

***

Der Grenzübertritt verlief in der Tat so reibungslos, wie Tendyke es vorausgesagt hatte. Als sie Nuevo Laredo verließen, langte der Abenteurer unter seinen Sitz und zauberte den Holstergurt mit dem langläufigen Silberkugel-Colt hervor. Bill machte große Augen. Er hatte nicht einmal im Flugzeug bemerkt, daß Tendyke die Waffe mit sich herumschleppte. Er selbst hatte sich mit allerlei magischem Kleinkram ausgerüstet, mit dem er gegen den Dämon wenigstens zu bestehen hoffte. Sofern dieser sich inzwischen aus dem Bann befreit hatte.

Tendyke folgte eine Weile der Straße, die nur mäßig befahren war. Dann, als gerade zwischen zwei Kurven kein anderes Fahrzeug zu sehen war, lenkte er den Geländewagen von der Fahrbahn, »übersprang« einen schmalen Graben und drang mit dem Fahrzeug in den Waldstreifen ein. Als der nächste Wagen die Stelle passierte, waren die Zweige schon hinter dem Chevy Blazer zusammengeschlagen, und nur wer extra hinschaute, hätte den Geländewagen vielleicht entdeckt.

Tendyke ließ ihn tiefer ins Wäldchen vorrollen.

»Fahr dich bloß nicht fest, sonst gibt es Ärger«, murmelte Bill vorsichtig.

»Wenn der Oberförster kommt, spiele ich den bösen Wolf und knurre ihn an«, verkündete Tendyke. Er fuhr jetzt sehr langsam und versuchte, zwischen den dichter stehenden Baumstämmen breite Lücken zu entdecken. Er war extra durch den bis an die Straße reichenden Wald von der Straße abgebogen, damit niemand bemerken konnte, was die Gringos da auf mexikanischem Land machten. Es gab hier zwar nirgends Zäune, und das Land gehörte in aller Regel nicht dem Staat, sondern irgend welchen Großgrundbesitzern, die über Hunderttausende von Quadratmeilen Ödland herrschten, aber irgend jemand regte sich immer auf. Und das wollte der Abenteurer vermeiden. Er hielt nichts davon, von der mexikanischen Polizei verfolgt und behindert zu werden, während er es gleichzeitig mit dem Dämon zu tun hatte.

Goro’heel war zwar nur ein relativ kleines Licht, im Gegensatz zu stärkeren Dämonen, mit denen Bill Fleming vornehmlich an Professor Zamorras Seite bisher zu tun gehabt hatte. Aber sie waren beide nicht Zamorra und konnten froh sein, wenn sie mit Goro’heel ohne größere Schwierigkeiten fertig wurden.

Die Schwierigkeiten zeigten sich ja schon jetzt bei der Verfolgung. Anfangs, in Florida, hatte es Tendyke selbst überrascht, wie schnell er Goro’heel hatte übertölpeln können. Ein zweites Mal würde ihm das nicht gelingen. Goro’heel wußte jetzt, von welchem Kaliber seine Gegner waren, und konnte sich darauf vorbereiten.

Tendyke lenkte den Wagen auf der anderen Seite wieder aus dem Wäldchen hinaus. Dahinter erstreckte sich freies Grasland.

»Wir werden uns jetzt über diese Ansammlung von Hügeln kämpfen«, sagte der Abenteurer, »und uns quer zur Straße dem Rio Grande nähern, der hier Rio Bravo del Norte genannt wird. Und dann, mein lieber Bill, wirst du das Kommando übernehmen und die Stelle wiederentdecken, um die es geht. Und solltest du dich geirrt haben und sich die Szene am Amazonas oder am Yukon abgespielt haben, werde ich dir den Weisheitszahn abknicken.«

»Soll ich jetzt lachen?«

Tendyke grinste. Er trat das Gaspedal fester durch. Der Chevy zog seine Spur durch das Grasland. Hin und wieder sah Tendyke aus dem Wagen zum Himmel. Aber er konnte keinen Hubschrauber, kein Flugzeug entdecken. Hier in Grenznähe flog auf mexikanischer Seite selten etwas, das größer war als ein Vogel. Dafür patrouillierte die Guardia Civil auf den grenznahen Straßen in verstärktem Maße und nahm da auch mal strenge Kontrollen vor.

Aber das war den beiden Männern im Moment egal.

Langsam näherten sie sich dem Ziel.

***

»Hier ist es«, sagte Fleming leise.

Er schob ein paar Zweige zurück. Dahinter erstreckte sich der weiße Uferstrand. Der Rio Grande war fast eine halbe Meile breit. In der Ferne war die Silhouette eines Schiffes zu erkennen. Es war sehr weit weg; von dort aus würde niemand beobachten können, was hier am Ufer geschah.

»Du mußt es wissen«, sagte Tendyke. »Du weißt, daß ich etwas anderes auf dem Videostreifen gesehen habe.«

»Es ist diese Stelle. Ich erkenne sie deutlich wieder«, sagte Bill. Langsam trat er aus dem Gesträuch hervor ins Freie. Er erkannte jeden Stein, jeden Strauch wieder. Weit im Hintergrund öffnete sich der Fluß zu dem riesigen Stausee.

Alles war menschenleer. Niemand war an den Ufern zu sehen. Es gab auch kein Anzeichen, daß hier jemand gewesen war.

»Wo genau tauchte Manu auf?« fragte Tendyke. »Es gibt vielleicht Fußspuren im Sand.«

»Glaube ich nicht«, sagte Bill. Aber er trat auf den weißen Sand hinaus, ging ein paar Meter vorwärts. Prüfend sah er sich um. Er konnte nichts erkennen, was darauf hinwies, daß Manuela hier gewesen war. Aber das besagte für ihn gar nichts.

Er vollführte einen kurzen, schnell flüchtigen Wahrzauber. Aber der Dämon schien auch noch nicht in der Nähe zu sein. Zumindest konnte der Wahrzauber ihn nicht aufspüren. Schulterzuckend kehrte Bill zurück.

»Was hast du nun vor?« fragte er Tendyke, der sich den Revolvergurt umgeschnallt hatte und jetzt einem Western-Filmhelden glich. Tendyke schob den Stetson etwas zurück. Er holte eine zusammengefaltete Folie aus der Gesäßtasche seiner ledernen Jeans. »Ich werde unseren Freund beim Wortlaut dieses unseres Vertrages zwingen, hier zu erscheinen«, sagte er. »Und dann zwinge ich ihn zur Erfüllung des Vertrages.«

»Und wenn das erledigt ist?«

»Dann werden wir höllisch aufpassen müssen, daß er uns nicht allesamt umbringt«, sagte Tendyke. Er warf einen Blick zurück auf das Dickicht, durch das sie sich angepirscht hatten. Eine halbe Meile entfernt stand der Geländewagen. Sie hatten dort gestoppt, um sich nicht durch das Motorengeräusch frühzeitig zu verraten, falls hier doch jemand war. Aber diese Vorsichtsmaßnahme hatte sich im Nachhinein als überflüssig erwiesen.

Tendyke nickte Bill zu. »Kannst du die Beschwörung durchführen?« fragte er. »Du hast immerhin etwas mehr Ahnung von Magie als ich, und mir stehen hier nicht die Möglichkeiten zur Verfügung, die ich in Florida habe. Was du wissen mußt, sage ich dir. Es ist ein einfacher Höllenzwang, denke ich. Der Vertrag ist die Grundlage.«

»Hm«, machte Bill. Dann nickte er. Er rief sich in Erinnerung, was er tun mußte, um den Dämon an diesen Platz zu zwingen, und begann, mit einem Stock die magischen Kreise und Zeichen in den Sand zu malen. Ein großer Drudenfuß für den erscheinenden Dämon, zwei kleinere, die miteinander verbunden waren, als Schutzzone für Tendyke und Fleming. Bill malte die Anrufzeichen und die Abschirmungen, die Dämonenbanner und Zwingzeichen in den Sand. Mehrfach kontrollierte er, ob alles so seine Richtigkeit hatte.

Schließlich war er seiner Sache sicher.

»Tritt in den Kreis. Dadurch bist du geschützt«, sagte er.

Tendyke befolgte die Aufforderung. Bill trat in seinen eigenen Kreis mit inliegendem Drudenfuß, und dann begann er die Worte zu sprechen, die nötig waren, den Höllenzwang zu vollziehen. Wobei er nicht sicher sein konnte, ob dieser Zwang wirklich wirkte - immerhin mußte er davon ausgehen, daß der Dämon seine schwarzmagischen Kräfte immer noch nicht wieder zurückerlangt hatte. Würde er, vorübergehend zum Menschen gebannt, dem Zwang unterliegen?

Egal wie - Bill mußte es versuchen. Denn er wollte Manuela Ford zurückbekommen.

Um jeden Preis.

***

Zu dieser Zeit hatte auch der Dämon den Rio Grande überquert und seine Vorbereitungen getroffen. Dennoch kam die Art der Beschwörung für ihn überraschend. Der Höllenzwang war stärker, als er gedacht hatte. Er konnte sich nicht mehr dagegen wehren.

Aber das würde nichts daran ändern, daß seine Gegner in die Falle tappten, die er in ihrem Beisein aufstellen würde.

***

Im großen Drudenfuß bildete sich eine rötlich flirrende Wolke. Sie kreiste wie eine Windhose und verdichtete sich mehr und mehr zu einer Gestalt. Der Schwefeldunst wehte herüber, den Bill und Tendyke schon kannten. Tendyke runzelte die Stirn. Der Schwefelgestank sagte ihm, daß der Dämon die Blockierung seiner Fähigkeiten überwunden hatte. Der Zauber der drei Bannzeichen hatte also nicht so lange Bestand, wie Tendyke gehofft hatte.

Nun, man erprobt alles immer ein erstes Mal, und manchmal klappt es nicht so, wie es soll…

Tendyke legte die Hand auf den Griff der Waffe. Er würde dem Dämon mit den Silberkugeln nicht viel schaden können, aber immerhin war das geweihte Silber in der Lage, ihn zumindest zu schwächen. Und darauf kam es dem Abenteurer an. Bill Fleming mußte so weit wie möglich freie Hand und freien Rücken bekommen, falls der Dämon die Sperren durchbrach und es zum Kampf kam.

Goro’heel hatte wieder seine Dämonengestalt angenommen. Zum Teil war die erbeutete Kleidung, die er trug, aufgeplatzt. Der dünne Rattenschwanz peitschte zornig hin und her.

Goro’heel wandte sich an Bill. »Du wagst es, mich zu beschwören? Dafür werde ich dich zerreißen!«

»Der Vertrag, den dieser Mann mit dir schloß, gibt mir das Recht und die Gewalt zum beschwörenden Zwang«, sagte Bill fest. Er beobachtete den Dämon aufmerksam. Wenn ein Windhauch kam und die Zeichen im Sand verdeckte oder veränderte, war höchste Vorsicht geboten. Bill hoffte, daß es windstill blieb.

»Ich schloß den Vertrag mit ihm, nicht mit dir, Wurm«, fauchte Goro’heel.

»Er ist mein Mandant, und er ist mein Helfer«, sagte Tendyke. »Was er sagt und tut, ist mein Wille. Deshalb mußtest du folgen.«

»Warum habt ihr mich gerufen?« schrie Goro’heel erbost. »Was wollt ihr?«

»Wir halten es für an der Zeit, daß die Forderungen des Vertrages erfüllt werden«, sagte Bill. »Hier und jetzt. Gib Manuela Ford frei - wenn du es kannst!«

»Nein«, schrie Goro’heel.

»Ich zwinge dich mit der Kraft der Magie, die Forderung des Vertrages zu erfüllen: Gib Manuela Ford frei, unversehrt an Leib und Seele!« rief Bill Fleming eindringlich.

»Ich zwinge dich mit der Kraft der Magie, die Forderung des Vertrages zu erfüllen: gib Manuela Ford frei, unversehrt an Leib und Seele!« wiederholte Tendyke.

Gemeinsam wiederholten sie den Ruf zum dritten Mal. Bill fügte die Beschwörungszeichen hinzu, die notwendig waren, die durch die aufgemalten Symbole hervorgerufene Magie zu stärken und wirken zu lassen.

Goro’heel schrie.

Er wand sich wie unter Hammerschlägen. Rauch, dunkelrot gefärbt, stieg aus dem Zauberkreis auf. Der Dämon krümmte sich zusammen und ging in die Knie.

»Ihr verlangt Unmögliches«, kreischte er. »Solange ihr mich in diesem Kreis gefangen haltet, kann ich das Tor nicht öffnen!«

»Welches Tor?« fragte Bill Fleming kalt.

»Das Tor, hinter welchem Manuela Ford, die Frau, die du begehrst, sich befindet!«

»Öffne es!« schrie Tendyke. »Sofort!«

»Ich kann nicht! Die Zeichen hindern mich! Ich kann meine Kraft nicht einsetzen! Ihr tötet mich, wenn ihr mich zwingt zu tun, was ich nicht kann!«

Tendyke und Fleming sahen sich an.

»Da ist was dran«, sagte Bill leise. »Aber wenn wir den Kreis öffnen, entwischt er dem Zwang. Außerdem muß dazu einer von uns seinen schützenden Drudenfuß und die Abschirmung verlassen.«

»Das ist das kleinste der Probleme«, sagte Tendyke. »Hast du eine Möglichkeit, den Zwang um den Dämon teilweise zu lösen?«

»Teilweise?«

»Überlegt nicht zu lange oder hebt die Forderung oder den Kreis auf«, wimmerte Goro’heel in echter Panik. »Wenn ihr mich tötet, kehrt die Frau nie in diese Welt zurück. Nur ich kenne das Tor und den Schlüssel!«

Bill preßte die Lippen zusammen.

»Eines der Zeichen müßte gelöscht werden«, sagte er. »Aber wir müssen dann vorsichtig sein, daß er seine Kraft nicht auch auf uns einwirken läßt.«

»Welches Zeichen?«

Bill beschrieb es Tendyke. »Aber ich halte es nicht für gut, daß einer von uns die Abschirmung verläßt. Denn dann macht er uns fertig, spielt uns möglicherweise gegeneinander aus.«

Tendyke zog den langläufigen Colt und zielte beidhändig. Er feuerte einen Schuß in das Zeichen ab. Die Kugel wirbelte Sand auf. Das Zeichen wurde teilweise gelöscht und damit unwirksam.

Sofort streckte sich der zusammengekrümmte Dämon. »Ah, so ist es gut«, schrie er schrill. »Jetzt - kann ich das Tor öffnen!«

Seine Stimmlage wechselte in einen tiefen Baß. Bill Fleming fühlte, wie seine Magenwände zu vibrieren begannen. Ein in der Nähe aufragender Strauch zerpulverte zu grünlichgrauem Staub. Der Dämon rief dumpfe Worte einer Sprache, die kein Sterblicher verstand und die in der Urzeit der Erde vielleicht einmal von einer überlegenen Dämonenrasse entwickelt worden war. Ein kräftiger Windhauch ging über den Fluß, konnte aber die Zeichen nicht berühren, denn es war ein magischer Wind.

Aus blauem Mittagshimmel flammte ein greller Blitz herab und schlug in die Fluten des Rio Grande. Eine Dampffontäne sprühte empor. Wellen weiteten sieh kreisförmig von der Einschlagstelle her aus.

Und dann, als der Fluß sich wieder beruhigte, war da ein Kopf auf den Wellen. Ein Mädchenkopf, mit langem braunem Haar… das Mädchen schwamm auf das Ufer zu.

»Manu!« keuchte Bill Fleming. Er wechselte einen raschen Blick mit Tendyke. »Es ist wahr! Es ist Manu!«

Tendyke schwieg. Er ließ den Dämon nicht aus den Augen. Der hatte sich jetzt in seinen Bannkreis zusammengekauert und grinste diabolisch. Auf der Vertragsfolie, die Bill Fleming noch in der Hand hielt, verwischten sich die Buchstaben; die mit Dämonenblut gezeichnete Unterschrift tropfte ab, und das schwarze Blut zischte im Sand wie fressende Säure. Bill merkte es kaum.

Der Vertrag war erfüllt, die Bedingungen erloschen. Der Dämon hatte Manuela Ford freigegeben.

Das Mädchen hatte jetzt das Ufer erreicht und stieg langsam aus den Fluten. Bill schluckte. Das waren ihre katzenhaften, geschmeidigen Bewegungen, ihre Art zu gehen, sich zu bewegen. Sie lächelte ihn an und hörte nicht auf, zu gehen.

Tendyke preßte die Lippen zusammen. Er versuchte, Dinge hinter dem nackten Mädchen zu sehen, die unsichtbar waren. Aber er sah sie nicht. Er war wie blockiert… als habe ihm jemand das Fenster zur Welt zugenagelt.

»Manu!« schrie Bill. Er wollte auf sie zulaufen.

»Stop, oder ich schieße euch beide nieder!« schrie Tendyke. »Bleib im Kreis, du Narr! Da stimmt etwas nicht! Schau dir den Dämon an!«

Aber Bill hatte kein Auge für Goro’heel, der leise und zufrieden vor sich hin meckerte. Er starrte nur Manu an, die sich in betörender Schönheit und Frische auf ihn zu bewegte. Aber immerhin blieb er so vernünftig, den Kreis nun doch nicht zu verlassen.

Manuela Ford schritt über den Sandstrand. Sie hinterließ Fußspuren. Also war sie keine Geister-Erscheinung, wie Tendyke im ersten Moment befürchtet hatte. Dennoch spürte er, daß Verrat in der Luft lag.

»Manu«, flüsterte Bill heiser. »Komm zu mir.«

Das nackte Mädchen durchquerte die magischen Zeichen des dämonenbannenden Kreises. »Nein, verdammt!« keuchte Tendyke auf, als gleich fünf, sechs der in den Sand gezeichneten Symbole unwiderruflich zerstört wurden. Sah das Mädchen denn nicht, was es tat? Manuela besaß doch immerhin auch ein wenig Überblick über die Magie, um zu wissen, daß sie nicht einfach durch den Zauberkreis marschieren konnte!

Und der Dämon griff sie nicht einmal an!

Aber dafür sprang er auf, kaum daß die Zeichen zerstört und Manuela weitergegangen war. Er lachte schrill und siegesgewiß. Der Kreis mit Drudenfuß konnte ihn nicht mehr halten!

Im günstigsten Fall, dachte Tendyke entsetzt, fährt er zur Hölle nieder und kommt mit Verstärkung zurück! Dadurch gewinnen wir ein paar Sekunden Zeit…

Aber Goro’heel wählte den zweitgünstigsten Fall.

Er schlug sofort und kompromißlos zu.

***

Goro’heels anfängliche Panik war echt gewesen. Der Dämon hatte befürchtet, daß sein Plan im letzten Moment noch fehlschlagen würde.

Denn so wie der Zwang auf ihm lag, konnte er wirklich nicht tun, was von ihm verlangt wurde. Für kurze Zeit hatte er befürchtet, daß die Zwickmühle, in der er sich befand, ihn tatsächlich töten würde.

Aber dann bekam er wieder Oberwasser, als eines der hemmenden Zeichen zerstört wurde. Und jetzt - konnte er triumphieren. Diese Narren! Sie tappten blind in seine Falle und bewegten sich dabei nicht einmal vom Fleck.

Und Goro’heel nutzte die sich ihm bietende Chance - und griff an.

***

Das Mädchen trat in den Kreis, der Bill Fleming schützte, und zerstörte dabei auch einen Teil dieser Zeichen. Tendyke hätte die Braunhaarige am liebsten niedergeschlagen. Aber er wagte es nicht mehr, seinen eigenen Kreis zu verlassen.

Und der Dämon wurde frei!

Er verließ die sich verwischenden Reste seines magischen Gefängnisses. Ein weiterer magischer Windstoß rauschte heran und trieb eine Sandwolke vor sich her. Der Sand verwischte alle Zeichen!

Alle!

Und der Dämon spie Feuer. Goro’heel hatte das Maul aufgerissen und jagte eine Flammenfront gegen die Menschen. Bill Fleming hatte nicht so recht darauf geachtet, weil er nur Augen für Manuela hatte, und weil er darauf vertraute, durch den Bannkreis geschützt zu sein.

Aber der schützte nicht mehr!

Die Hitzewelle kam! Entsetzt sprang Bill rückwärts, riß das Mädchen mit sich. Der Dämon lachte schrill. Tendyke schoß. Er jagte eine Kugel nach der anderen aus dem Colt.

Er sah, wie die geweihten Silbergeschosse den Dämon trafen, ihn schon durch die Auftreffwucht zurückschleuderten. Aber sie konnten ihn nur schwächen, nicht vernichten. Der Dämon heulte auf. Die beiden Männer gewannen ein paar Sekunden Zeit. Wertvolle Sekunden.

Bill Fleming zauberte einen Sprühflakon mit Weihwasser aus der Hemdtasche. Er stieß das Mädchen hinter sich und griff den Dämon an. Der wurde von Spritzern des Wassers benetzt. Sofort bildeten sich große Brandblasen auf seinem Körper. Dann kreiselte er herum und schlug noch aus der Bewegung heraus mit der krallenbewehrten Faust zu. Bill wurde förmlich vom Boden abgehoben und durch die Luft geschleudert. Im nächsten Moment warf sich Goro’heel auf Tendyke.

Der Abenteurer sah, daß er um einen Kampf nicht herumkam, und er besaß keine Mittel, ihn zu bestehen. Er wich noch zur Seite aus und versuchte, den Dämon mit dem Revolver niederzuschlagen. Er hielt ihn mit einem wuchtigen Fußtritt auf Abstand. Aber im nächsten Augenblick packte der Dämon ihn.

Tendyke schrie auf, als der Schmerz kam.

Der Dämon brüllte wieder Worte seiner uralten, magischen Sprache. Die Welt riß auf. Ein flammenumsäumtes Loch tat sich auf, dahinter war endlose Schwärze und Leere. Und Goro’heel stürzte sich mit Rob Tendyke in diese Schwärze hinein.

Bill Fleming schaffte es gerade noch, sich aufzuraffen. Er sah noch, wie die beiden Gestalten, Mensch und Dämon, durchsichtig wurden, als glühten sie von innen heraus. Ein heller, glosender Schein bildete sich um ihre Umrisse, die eins mit der Schwärze wurden, dann erlosch das Feuer. Und immer noch schossen Flammenbahnen in alle Richtungen. Flammenbahnen, die der Rand des Weltentors ausspie.

Sie erloschen abrupt, als Bill ungeachtet des Feuers darauf zustürmte. Direkt vor dem Historiker schloß sich das Loch. Ein schmatzender Laut erklang, als habe ein riesiges Ungeheuer Mensch und Dämon verschlungen und klappte jetzt sein riesiges Maul zu. Bill prallte von einer unsichtbaren Mauer zurück, die dort stand, wo gerade noch Schwärze und Flammen gewesen waren. Als er einen zweiten Anlauf nahm, taumelte er durch das Nichts hindurch.

Das Tor war fort, erloschen, weggezaubert, als sei es niemals existent gewesen.

Bill raffte sich wieder auf. Er starrte die Stelle fassungslos an, wo sein Freund und Kampfgefährte entführt worden war. Mit geballten Fäusten schritt er hindurch. Gerade eben flüsterte ihm eine innere Stimme noch zu, daß er die Stelle markieren sollte, und mit den Schuhen kratzte er ein paar tiefe Furchen in den Sand, markierte ein großes Doppel-X dort, wo die Ränder des Weltentors gewesen waren.

Das war alles, was er im Augenblick tun konnte. Er konnte nur anschließend versuchen, mit seinen noch vorhandenen geringen Mitteln das Tor neu entstehen zu lassen und zu öffnen, um Rob Tendyke zu folgen und herauszuholen.

Wenn Tendyke bis dahin noch lebte.

Bill schüttelte den Kopf. Er begriff immer noch nicht so ganz, wie das alles hatte geschehen können. Tendyke war fort, der Dämon war fort…

Aber er hatte Manuela wieder bei sich!

»Manuela…?«

***

Goro’heels Lachen schallte durch die Schwärze. Für ihn war sie nicht dunkel. Er sah hier wie am Tage, denn sie war sein Element. Dennoch würde er mit seinem Gefangenen nicht hierbleiben.

Es ging weiter, hinab in die Tiefen einer Welt neben der Welt. Niemand würde ihn hier finden. Niemand konnte ihn aufstöbern und an seiner Rache hindern. Rob Tendyke hatte ihn einmal hereingelegt und übertölpelt. Das erforderte Rache, denn die ganze Planung des Dämons war über den Haufen geworfen worden. Seinem Vorhaben, an Zamorras Waffen zu gelangen und damit in der Hierarchie der höllischen Heerscharen aufzusteigen, war er um nichts näher gekommen. Dabei hatte er sich damit das Ansehen erkämpfen wollen, das er brauchte, um selber zu einem der Unterführer zu werden, die andere Höllengeister zu befehligen hatten.

Er wollte nicht mehr einer der Geringsten in der Horde des einstigen Belial sein. Er wollte aufsteigen, und das ging nur durch eine spektakuläre Aktion.

Tendyke hatte ihm alles verdorben.

Das sollte dieser Mann ihm büßen. Goro’heel hatte ihn jetzt in der Hand, und es gab keine Spuren, denen ein Befreier hätte folgen können…

***

»Manuela«, sagte Bill und kauerte sich neben das Mädchen in den weißen Sand. »Ich kann’s immer noch nicht glauben, daß du wirklich noch lebst. Wie war das möglich? Du bist doch bei diesem verdammten Unfall im Wagen verbrannt, du bist tot! Zamorra hat dich identifiziert! Wie ist es möglich, daß du wieder lebst, Manu?«

Verständnislos sah ihn das Girl an.

»Versteh mich nicht falsch, Manu«, sagte Bill. »Ich bin froh darüber, daß es dich noch gibt, daß du nicht gestorben bist. Verdammt froh sogar. Aber ich möchte wissen, wie das möglich ist!«

Er berührte sanft ihre Schulter.

»Ich verstehe nicht«, sagte sie leise.

Das war nicht Manuelas Stimme! Bill zuckte zusammen. Er verengte die Augen zu schmalen Spalten. »Manu…?«

»Was - was für ein Unfall! Und ich… ich bin nicht tot. Ich war niemals tot… ich weiß nichts…«

Sie war verwirrt. Unsicher erhob sie sich, sah auf Bill herunter und griff sich mit beiden Händen an die Stirn. »Dieser Druck… ich weiß nicht… wer bin ich?«

Langsam stand jetzt auch der Historiker wieder auf. »Du bist Manuela Ford«, sagte er. »Und du…«

Er unterbrach sich.

Ihr Haar veränderte sich. Es wurde etwas länger und heller. Man konnte dabei zusehen, wie es sich ins Blonde verfärbte. Die Art, wie sich das Mädchen bewegte, änderte sich ebenfalls, die Gesichtszüge zerflossen, wichen anderen. Der Körper formte sich in Details etwas anders.

»Carol!« stieß Bill Fleming entsetzt hervor. »Du - du bist Carol!«

Aus ihren Augenwinkeln rannen Tränen. »Ja, ich bin Carol, Bill… und ich konnte es dir nicht sagen. Es… es schmerzt immer noch… aber langsam schwindet der Druck… der Dämon… er hat mich…«

Sie verstummte wieder. Sie sah Bill an, der kreidebleich geworden war. Er zitterte. Er wankte.

Und dann brach er mit einem wilden Aufschrei besinnungslos zusammen.

***

Es dauerte lange, bis Bill wieder zu sich kam. Es war Nacht geworden. Neben ihm knisterte ein Lagerfeuer. Reglos saß Carol neben diesem Feuer und wärmte ihren nackten Körper daran auf. Bill erhob sich langsam. Der Schmerz fraß tief in seiner Seele, als er Carol ansah. Carol, die für ihn einige Minuten lang Manuela gewesen war.

Der Dämon hatte ihn hereingelegt…

Carol erzählte ihm, was sich abgespielt hatte. Goro’heel hatte seine Fähigkeiten zurückerlangt und Manuela in seinen hypnotischen Bann gezwungen. Er hatte ihr genau jede Bewegung vorgeschrieben, die sie zu tun hatte. Die Veränderung war nur äußerlich gewesen. Sie schwand ebenso wie der hypnotische Bann mit dem Verschwinden des Dämons. Aber vorher war Carols Auftrag gewesen, als Manuela Ford Bill und Tendyke in Verwirrung zu stürzen.

Und vor allem: den Vertrag zu lösen.

Unversehrt an Leib und Seele! Sie war unversehrt, das ließ sich nicht abstreiten. Und sie sah aus wie Manuela Ford, sie bewegte sich wie Manuela Ford, und unter dem Zwang des Dämons fühlte sie sich sogar zeitweilig wie Manuela Ford. Deshalb war der Vertrag eingehalten worden und der Dämon wurde wieder frei.

Er hatte sie von dem Versteck, in dem er seine Vorbereitungen getroffen hatte und aus dem er durch die Beschwörung herausgerissen worden war, mittels seiner magischen Kraft hierher geholt und im Wasser materialisieren lassen. Von dort aus war sie ans Ufer geschwommen und hatte wie beiläufig die Schutzzeichen zerstört.

»Wir waren Narren«, murmelte Bill erschüttert und verbittert. »Blutige Anfänger. Wir hätten mit einem Trick dieser Art rechnen müssen… immerhin wußten wir doch, daß er dich bei sich hatte! Aber dich zur Doppelgängerin einer Toten zu machen… das ist so ungeheuerlich…«

»Und dieser unheimliche Kerl… ist wirklich ein Dämon, ein Teufel? Ich habe bis heute nicht geglaubt, daß es so etwas wirklich gibt.«

»Es gibt noch viel mehr«, sagte Bill. »Hast du dieses Weltentor gesehen, durch die sie verschwunden sind?«

Manuela - Carol! verbesserte er sich - nickte stumm.

Bill starrte sie finster an.

»Ich müßte dich hassen«, sagte er leise. »Ich müßte dir die Schuld geben, daß du durch deine Rückverwandlung meine Zukunft zerstört hast. Aber ich kann es nicht.«

Ihre Augen wurden groß und leuchteten auf, als der Schein des Feuers sich in ihnen spiegelte. »Mich hassen?« stammelte sie. »Aber ich… ich kann doch nichts dafür, daß ich ich bin und nicht deine tote Freundin! Der Dämon…«

»Ich weiß«, sagte Bill. »Aber du warst es, in der ich sie wiedererkannte… mein Gott, was hat dieser Dämon für eine Macht! Er muß tief in meine Erinnerungen eingedrungen sein, daß er so genau wußte, wie du aussiehst, wie du dich bewegst, Manu… oh, verdammt, Carol! Ich wünschte, das alles wäre niemals geschehen.«

»Rob ist fort, nicht?« fragte das Mädchen nach einer Weile. »Ist er tot?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Bill. »Ich hoffe, daß er noch lebt. Ich müßte versuchen, das Tor aufzuzwingen. Vielleicht kann ich es. Aber ich fühle mich einfach nicht dazu in der Lage.«

Carol sagte nichts.

»Liebst du ihn?« fragte Bill plötzlich.

Sie zuckte mit den Schultern; eine kaum wahrnehmbare Bewegung im flackernden Zwielicht des niederbrennenden Feuers.

»Ich bin mir nicht sicher. Er fasziniert mich sexuell, und er ist geheimnisvoll. Aber ohne ihn würde ich sicherer, ruhiger leben… ihr kennt euch lange?«

»Nicht lange. Aber wir haben einige Dinge miteinander erlebt. Haarsträubende Dinge. Ich durchschaue ihn nicht. Ich frage mich, warum er selbst das zu verbergen trachtet, was offensichtlich ist. Ich glaube, er traut niemandem. Nicht einmal sich selbst.«

»Und er lebt gefährlich, nicht wahr?«

»Er ist ein Abenteurer. Ständig unterwegs und in Gefahr. Hat er dir das nicht gesagt?«

Sie nickte. »Ja. Ich glaubte, mich in ihn verliebt zu haben… am ersten Morgen, den wir zusammen erlebten. Du hattest gerade angerufen. Jetzt… ich bin nicht mehr sicher. Ich kenne ihn nicht. Und ich weiß auch nicht, ob ich ihn wirklich so kennenlernen möchte, wie er ist. Ich empfinde so etwas wie… Angst. Angst vor dem, was sich hinter der Maske verbirgt. Aber ich wünsche ihm nichts Böses. Ich wollte, es gäbe eine Möglichkeit, ihm zu helfen.«

»Helfen.« Bill spie das Wort aus.

»Wir haben uns schon seit wir uns kennen gegenseitig geholfen, und das ist auch jetzt nicht anders. Ich muß ihn aber erst finden. Ich muß das Tor öffnen. Und… ich weiß nicht, wie mächtig der Dämon wirklich ist. Ich habe kaum etwas gegen ihn einzusetzen als mein Wissen über Magie. Es ist nicht wenig, aber ich weiß nicht, ob es reicht. Er ist kein Vampir, kein Werwolf, kein Ghoul oder Zombie. Er ist viel, viel mehr.«

»Versuche es«, bat Carol. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann helfe ich.«

Er lachte bitter auf.

»Das dürfte kaum möglich sein… erst einmal werden wir dir helfen. Ich denke, du wirst mein Hemd anziehen, es müßte lang genug sein, daß es das Nötigste bedeckt, und wir suchen uns eine Unterkunft. In der Nacht wage ich hier nichts anzurühren. In der Nacht sind die Dämonischen am Stärksten. Und wenn ich es am Tage nicht schaffe, werde ich noch einmal Himmel und Hölle in Bewegung setzen, daß ein alter Freund kommt.«

»Ein anderer Freund? Einer, der ebenfalls… von diesen unheimlichen Dingen weiß?«

Er nickte. »Ein Professor für Parapsychologie. Der älteste und beste Freund, den ich habe. Und… ich habe Angst, ihn hineinzuziehen. Ich will nicht, daß es ihn ebenso erwischt wie Tendyke. Und… ich weiß nicht einmal, ob ich ihn erreiche. Er ist auf Südseekreuzfahrt. Irgendwo bei Tahiti. Ich hoffe, daß ich es allein schaffe.«

Carol sah ihn leicht vorgebeugt eindringlich an.

»Vielleicht wirst du sterben, wenn du es allein versuchst.«

»Vielleicht«, sagte er. »Wäre es schlimm? Ich bin gestorben, als Manu starb. Was jetzt noch sterben kann, ist nur noch mein Körper. Ich bin so oft in Todesgefahr gewesen, früher, als ich an Zamorras Seite kämpfte… und ich habe in den letzten Monaten viel Zeit gehabt zum Nachdenken. Ich habe keine Angst mehr vor dem Tod. Er bringt mich Manu näher.«

»Du bist ein Kämpfer, kein Selbstmördertyp.«

»Nein. Zum Selbstmord bin ich zu feige«, sagte er ruhig. »Aber wenn der Tod kommt, ist er mir ebenso willkommen wie das Leben. Wahrscheinlich wirst du das nicht verstehen können. Du bist zu jung dafür, du hast dein Leben noch vor dir. Ich habe lange gelebt und viel erlebt, mehr als die meisten anderen Menschen. Es genügt.«

»Für einen Weisen bist du aber auch nicht alt genug. Mit deinen Worten versteckst du doch nur dein verdammtes Selbstmitleid«, sagte sie fast schroff. »Glaubst du, du bist der einzige Mensch der Welt, dem ein solch tragisches Schicksal widerfährt? Versuch doch mal, nicht alles aus deinem gewollt eingeengten Blickwinkel zu sehen, du Narr! Die Welt lebt nicht für dich, sondern du lebst für die Welt!« Sie sprang auf und lief in die Dunkelheit davon.

Bill folgte ihr nicht. Er blieb am Feuer sitzen, bis es fast niedergebrannt war. Irgendwann kehrte Carol zurück.

»Was wirst du jetzt tun?«

»Du weißt wahrscheinlich nicht, wo deine Polizeiuniform liegt, nicht?« fragte er und sah, wie sie zusammenzuckte. Er konnte ihre Gedanken förmlich lesen: woher weiß er davon? »Wir haben die beiden Männer gefunden«, sagte er schnell. »Sie sind wohlauf. Okay? Wir gehen zum Wagen und sehen zu, daß wir noch irgendwo eine Unterkunft finden, ehe alles vorbei ist. Hier, nimm mein Hemd. Wir sind in einem streng puritanischen Land, wo Mädchen in einen üblen Ruf kommen, wenn sie nackt in Begleitung fremder Männer und noch dazu in der Öffentlichkeit herumlaufen - auch wenn sie so gut aussehen wie du.«

Wenig später rollte der Geländewagen durch die Dunkelheit davon, der Straße entgegen.

***

Bill besorgte zwei Hotelzimmer in Monterrey, gut 90 Meilen entfernt im Innern Mexikos. Nach Laredo hatte er nicht zurück gewollt. Er wußte selbst nicht, was ihn davon abhielt, zur Grenzstadt zurückzufahren, die doch eigentlich viel näher lag. Aber Monterrey war eine etwas größere Stadt, und hier fand er ein Hotel, das seinen Ansprüchen genügte. Bill war es gewohnt, in teuren Hotels abzusteigen, und er genoß den Komfort und dachte nicht daran, sich mit weniger zufriedenzugeben. Geld? Es hatte für ihn längst seinen Wert verloren. Er kannte nicht einmal seinen Kontostand. Bisher war kein Scheck zurückgegeben worden, also mußte noch genug verfügbar sein.

Wieder sah er verschwommen den Abgrund, auf den er mit immer größerer Geschwindigkeit zutrieb. Aber er ahnte, daß er dabei war, einen neuen Wendepunkt seines Lebens zu erreichen. Wenn er dieses Abenteuer überstand, so oder so, würde sich abermals etwas ändern.

Er war dabei, sich selbst wiederzufinden. Aber - das erkannte er nicht einmal so genau.

Er wußte nur eines: Er würde niemals wieder der Mensch sein, der er einst gewesen war.

***

Bill fuhr die über 90 Meilen zum Rio Grande allein zurück. Bei dem, was er plante, konnte das Mädchen ihm nicht helfen. Also hatte er Carol im Hotel zurückgelassen. Dort war sie am besten aufgehoben, und vielleicht fand sie auch etwas Zerstreutheit, so daß sie nicht voller Bangen alle paar Minuten auf die Uhr sah und auf Flemings und vielleicht auch Tendykes Rückkehr wartete.

Bill fuhr, diesmal von der anderen Seite her kommend, schon wesentlich früher ins Gelände. Ein unbefestigter Feldweg ermöglichte es ihm, ungesehen zu verschwinden. Nach einiger Zeit auf holperigem unbefestigten Untergrund, über Stock und Stein, erreichte er die Stelle am Strand, wo sich das gestrige beklemmende und furchtbare Geschehen abgespielt hatte.

Diesmal fuhr er bis an den Strand. Hier gab es heute keine Falle, die auf ihn lauern konnte.

Er fand die Stelle sofort wieder. Das Doppelkreuz, das er in den Sand gescharrt hatte, war nicht zu verfehlen. Bill steckte einen weiten Kreis ab und grenzte ihn mit magischen Symbolen ein. Dann zog er weitere Innenkreise, immer enger um den Punkt, an dem sich das Weltentor befunden hatte.

Schließlich baute er aus Holzstäben eine Art Gerüst auf und legte einen magisch aufgeladenen Talisman in die entstandene Halterung. Sie befand sich nun etwa da in der Luft, wo er das Zentrum des Weltentors vermutete. Dann begann er mit den Beschwörungs- und Zauberformeln.

Er verausgabte sich fast bis zur Erschöpfung. Er versuchte auch die Zauberworte der Dämonensprache zu wiederholen. Aber nichts gelang. Es bildete sich kein Riß in der Welt, kein Übergang in das schwarze Nichts. Dabei spürte Bill, daß er einige Male kurz davor war. Es waren nicht die Kräfte, die fehlten. Es war etwas anderes. Eine Art magischer Katalysator, ein Auslöser, der allein durch seine Anwesenheit eine Reaktion im gewünschten Sinne verursachte.

Bill allein schaffte es jedenfalls nicht.

Niedergeschlagen gab er gegen Abend auf, sammelte ein, was es an Hilfsmitteln einzusammeln gab, erneuerte die Markierung und fuhr die 90 Meilen nach Monterrey zurück.

Professor Zamorra mußte kommen.

Bill telefonierte um die halbe Welt, und schließlich schaffte er es, dem alten Diener Raffael aufzutragen, daß er seinerseits Zamorra zu erreichen versuchen sollte. Und endlich hatte er Erfolg.

***

Gegenwart:

Professor Zamorra lehnte sich zurück und hielt das halbgeleerte Glas mit beiden Händen. Nachdenklich drückte er die Daumenkuppen gegeneinander.

»Und wo ist Carol?« fragte Nicole.

»Sie kommt kaum nach draußen«, sagte Bill. »Ich habe sie ein wenig eingekleidet, aber trotzdem traut sie sich so gut wie nie aus ihrem Zimmer. Vielleicht trägt sie mir nach, daß ich es nicht geschafft habe. Tendyke zurückzuholen.«

»Ich fürchte, der weiß sich ganz gut selbst zu helfen«, sagte Nicole und zog den Stetson tiefer in die Stirn. »Ich bin ziemlich sicher, daß er dem Dämon die Hölle heiß macht.«

»Das ist anzunehmen«, bekräftigte Zamorra. »Manuela also. Was glaubst du jetzt, hier und heute, Bill? Gibt es die Möglichkeit, daß sie noch lebt?«

»Ich bin unsicher«, gestand Fleming. »Ich weiß nicht, ob es wirklich nur Bluff war. Vielleicht hat der Dämon da doch noch eine Möglichkeit… und hat erst dann auf Carol umgeschaltet, als wir ihn hereinlegten. Vielleicht war es aber wirklich alles nur fauler Zauber.«

»Was mich interessiert, ist, wie er an deine Erinnerung an Manu gekommen ist«, warf Nicole ein. »Wir tragen doch alle die geistigen Sperren in uns, die verhindern, daß andere unsere Gedanken lesen können.«

»Vielleicht habe ich die Sperre unbewußt selbst geöffnet, weil ich ständig über Manu nachdachte und über all das, was wir durch ihren Tod nun versäumen müssen.«

»Akzeptiert«, sagte Nicole. »Warum sitzen wir eigentlich noch hier herum und vertrödeln die Zeit? Wir sollten aufbrechen und Zusehen, daß wir das Tor knacken.«

Zamorra nickte. »Gemeinsam schaffen wir es eher als jeder für sich allein. Neunzig Meilen… das sind etwa eineinhalb Stunden Fahrt…«

»Zwei satte Stunden«, sagte Bill. »Es ist unwegsames Gelände. Man kann nicht schnell fahren. Kommt.« Er rückte den Sombrero zurecht, der ihn vor der Mittagssonne schützte. »Du solltest dir was auf den Kopf setzen, Zamorra. Der erste Tag draußen am Rio Grande hat mir fast einen Sonnenstich eingebracht.«

»Vernünftige Idee. Wir werden uns ohnehin noch etwas umkleiden, denke ich«, sagte der Parapsychologe. »Sorge du dafür, daß der Wagen startklar ist. Wir sind in etwa einer Viertelstunde«, er warf einen Blick auf Nicole, zuckte dann mit den Schultern und verbesserte sich: »In einer halben Stunde fertig, hoffe ich.«

»Scheusal«, murmelte Nicole.

Bill nickte und zahlte. Fast wie in den alten Zeiten, dachte er. Zamorra, Duval, Fleming. Das Team der unschlagbaren drei.

Und doch war es anders.

***

Kurz nach drei Uhr nachmittags erreichten sie die Stelle. Zamorra stieg aus und betrachtete sich das Gelände eingehend. Fragend sah er Nicole an. »Spürst du etwas?«

Sie antwortete nicht, sondern trat mitten in Bills Markierungen hinein. Sie schien zu lauschen. Aber nichts war zu hören außer dem leisen Windhauch, der durch die Zweige strich, und dem Plätschern der Wellen, die über den flachen Sandstrand liefen.

»Nichts«, sagte Nicole. »Da ist nichts. Keine magische Ausstrahlung.«

»Bist du sicher, daß es hier war, Bill?« fragte Zamorra. »Absolut sicher?«

»Habe ich etwa Tomaten auf den Augen?« fauchte der Historiker zurück.

Zamorra enthielt sich eines direkten Kommentars. Er umrundete die Stelle, an der Nicole lebenden Markierungspfeiler spielte. Aber auch er spürte nichts. Nun war Nicole andererseits seit geraumer Zeit sehr sensibel, was magische Strömungen anging. Sie hatte die Aktionen der Seelenhexe auf Tahiti schon gespürt, lange bevor Zamorra und sein Amulett darauf aufmerksam wurden. Allerdings hatte sie dieses Gefühl damals nicht so recht zu deuten gewußt. Erst, als es schon zu spät war, war die eigentliche Erleuchtung gekommen…

Vielleicht war es hier genau umgekehrt!

Zamorra öffnete das Hemd, nahm das Amulett ab und hielt es über den Bereich, in dem sich das dämonische Tor befinden mußte. Nicole war zur Seite getreten und wartete wie Bill ab, was nun geschehen würde. Zamorra aktivierte Merlins Stern.

Die handtellergroße silbrige Amulettscheibe mit dem Kreis des Zodiac und den geheimnisvollen, unentzifferbaren Hieroglyphen auf dem äußeren Rand glühte schwach im Sonnenlicht auf. Im Zentrum des kleinen Drudenfußes im Mittelpunkt entstand grünliches Flimmern.

»Da ist etwas«, stieß Bill erregt hervor.

Zamorra schüttelte nur den Kopf. Das grünliche Flimmern war normal. Kraft seiner Gedankenbefehle zwang Zamorra das Amulett, als Monitor zu arbeiten. Im Drudenfuß würde sich ein Bild zeigen, wenn es hier wirklich etwas gab, das es zu beobachten wert war.

»Zwei Tage ist es jetzt her?«

»Insgesamt drei«, sagte Bill nervös. »Drei Tage… hoffentlich lebt Tendyke noch.«

»Das werden wir sehen«, warf Nicole ein.

Zamorra berührte zwei der Hieroglyphen, die erhaben gearbeitet waren. Durch leichten Druck der Fingerkuppe verschob er sie um wenige Millimeter und löste damit eine magische Funktion des Amuletts aus. Daß die eigenartigen Buchstaben sofort wieder in ihre ursprüngliche Lage zurückglitten, spielte dabei keine Rolle. Sie saßen jetzt wieder unverrückbar fest. Nur wer sich geistig auf Merlins Stern einstimmte und als Eingeweihter und rechtmäßiger Besitzer der Silberscheibe intensiv wollte, daß sie sich bewegten, vermochte die Positionen dieser Hieroglyphen zu verändern.

Jedes dieser winzigen Schriftzeichen war für eine andere magische Aktivität oder Wirkung zuständig. Und durch eine Kombination der verschiedenen Zeichen miteinander, stieg die Zahl der Möglichkeiten fast ins Unendliche. Und doch hatte Zamorra längst nicht das gesamte Können des Amuletts erforscht. Teilweise sperrte es sich seinem Zugriff, teilweise war es möglicherweise von Leonardo deMontagne blockiert worden, als der es eine Zeitlang in seinem Besitz hatte.

Zamorra hatte jetzt eine Funktion ausgelöst, die er beherrschte.

Im Drudenfuß zeigte sich das Abbild des Strandes an genau dieser Stelle. Mit leichten Gedankenbefehlen erweiterte Zamorra das Bild. Der winzige »Bildschirm« erfaßte jetzt einen größeren Bereich.

Und er wanderte in der Zeit zurück.

Er tastete sich im Zeitraffertempo in die Vergangenheit vor. Zamorra wollte sehen, was sich vor drei Tagen hier abgespielt hatte, und daraus seine Erkenntnisse gewinnen. Bill war ein guter Erzähler, und sein Bericht ließ keine Lücken, aber vielleicht war ihm etwas entgangen, das nur einem Außenstehenden auffallen konnte. So machte sich Zamorra nun lieber sein eigenes Bild.

Es wurde Nacht, aber der Drudenfuß im Amulett zeigte diese Nacht wie den hellen Tag. Es wurde wieder Tag, abermals Nacht und dann wieder Tag. Bill wurde sichtbar, wie er versuchte, das Weltentor durch Magie künstlich wieder aufzureißen. Zamorra beobachtete genau. Er sah mehr, als es den Anschein hatte. So klein das Bild war, so präzise gab es Details wieder, und Zamorra nahm es nicht nur mit dem Auge wahr, sondern zugleich mit seinem gesamten Bewußtsein, mit seinem gesamten Denkvermögen. Es war, als projizierte das Amulett das Bild direkt in sein Gehirn.

Zamorra achtete auf jede Kleinigkeit. Er konnte kein Tor spüren, aber er sah auch, daß Bill keinen Fehler gemacht hatte. Hastig streckte Zamorra eine Hand aus. »Nici«, flüsterte er.

Nicole huschte zu ihm und berührte seine Handfläche mit zwei Fingerspitzen.

»Ja«, sagte sie leise. »Da ist Schwärze. Ganz nah. Eine andere Welt. Ich begreife ihre Struktur nicht. Sie schwindet wieder… das war nur ganz kurz.«

Sie hielt den Kontakt aufrecht.

Nacht kam. Und wieder Tag. Die Zeit lief rückwärts ab. Da war das Lagerfeuer mit Bill und Carol. Da war seine Bewußtlosigkeit. Da war der rasende Kampf. Der Dämon flog mit Tendyke aus einem schwarzen, flammenspeienden Dimensionstor hervor, wurde in einen magischen Kreis gebannt. Manuela Ford lief rückwärts ins Wasser, verschwand darin. Eine Dampffontäne sprühte hoch, ein Blitz zuckte. Der Dämon löste sich auf und wurde beschworen, die Kreise gelöscht…

Zamorra ließ die Bilder erlöschen.

»Ja«, sagte er dann langsam, und noch einmal: »Ja… ein Tor ins Nichts. Ich frage mich, ob dahinter überhaupt etwas existiert, oder ob diese Schwärze nur etwas tarnt.«

»Du denkst an eine leere Dimension, eine Nicht-Welt?« fragte Nicole.

»Es ist nicht auszuschließen, nicht wahr?« Sie erinnerten sich beide -nein, alle drei an jenen Versuch der MÄCHTIGEN, eine nicht mehr existierende Dimensionfalte, ein Loch zwischen den Welten, auszufüllen. Auch Bill war mit von der Partie gewesen, als sie den MÄCHTIGEN bekämpften, der diese ganze Dimension in sich zu sein versuchte, und Sid Amos, der abtrünnige Ex-Höllenfürst.

»Das wäre mir ein zu großer Zufall«, sagte Nicole. »Die schwarze Welt tarnt sich.«

»Können wir es schaffen, sie zu öffnen?« fragte Bill.

»Nur keine Unruhe. Ich muß die Struktur ermitteln.« Zamorra ließ sich im Schneidersitz im Sand nieder und versenkte sich in Halbtrance. Er nahm direkten Geisteskontakt zum Amulett auf und rief die Speicherung ab. Dabei achtete er diesmal auf andere Dinge. Vor allem darauf, wie der Dämon Goro’heel das Weltentor geöffnet hatte.

Der entsprechend beobachtete und wie mit einer Videokamera gespeicherte Ablauf wurde für Zamorra in Zeitlupe wiedergegeben. Er prägte sich jede Einzelheit ein. Auch und vor allem die magischen Wörter, die der Dämon benutzte. Zamorra fror, als er die Sprache erkannte. Der Dämon mußte sehr, sehr alt sein. Vielleicht war er so alt wie die Erde. Diese Dämonensprache war benutzt worden, lange bevor Lemuria in den Fluten der Weltenmeere versank und die Sternendämonen aus dem Schattenreich ihre Triumphgesänge erschallen ließen.

Der Parapsychologe löste sich aus der Halbtrance. Er sah die beiden anderen an.

»Ich werd’s versuchen«, sagte er. »Vielleicht kann ich das Tor öffnen. Vielleicht greift es aber auch nach mir. Die dazu nötige Magie ist teuflisch stark. Du hast bei deinen Versuchen keinen Fehler gemacht, Bill, aber der Dämon ging einen anderen, einfacheren Weg - für ihn einfacher. Du selbst konntest seine Zauberworte nicht verwenden. Dein Unterbewußtsein hat dich schützend abgekapselt. Dir fehlte so etwas.« Und er hob das Amulett etwas an.

»Wenn sich das Tor öffnet, haltet euch bereit. Seid auf alles gefaßt, auch darauf, daß uns eine Horde Ungeheuer entgegenspringt. Wir kennen die fremde Welt nicht. Wir müssen mit allem rechnen.«

Und auch damit, fügte er in Gedanken hinzu, daß wir ein Leben lang hindurch irren und Tendyke niemals finden. Wenn jene Welt nur ein Tausendstel so groß ist wie die Erde, dann reichen hundert Menschenleben nicht aus, auch nur eine Spur von Tendyke zu finden, wenn der Dämon es nicht will.

Aber das wußten Nicole und Bill auch, es brauchte nicht extra erwähnt zu werden.

Sie machten sich bereit. Der Vorstoß ins Unbekannte konnte beginnen…

***

Zamorra sprach die dämonischen Worte aus. Alles in ihm krampfte sich zusammen, als er sie verwendete. Feuer schien durch seine Adern zu fließen. Unsichtbare riesige Klauen tasteten nach seiner Seele, um sie zu zerfetzen. Dennoch machte er weiter, Wort für Wort in der richtigen Betonung, Länge und Aussprache. Es waren Zungenbrecher dabei, bei denen sein Herz zu rasen begann, weil er fürchten mußte, durch eine falsche Silbe, nur in der Tonhöhe ein wenig verändert, oder durch einen Rachenlaut, den er nicht als solchen erkannte, alles zu verderben. Wenn der düstere Zauber, den er wob, zerbrach, dann zerbrachen auch drei Leben.

Es waren Worte, die nicht für menschliche Stimmwerkzeuge geschaffen waren.

Dennoch mußten sie gesprochen werden. Und vom Amulett ging ein grünlicher, wabernder Schein aus, der Zamorra umfloß und auch auf Bill und Nicole Übergriff. Ein abschirmendes magisches Feld, eine Hülle, die dafür sorgte, daß gegnerische Kräfte abgewehrt wurden.

Aber konnte das Amulett Kräfte abwehren, die von innen kamen?

Dumpfe Furcht, Beklemmung erfaßte Zamorra. Er spürte das Böse. Wandelte es ihn nicht um? Er hatte die Dämonenmagie unterschätzt. Sie war böser, als er geglaubt hatte. Seine Gedanken schrien vor Entsetzen, während seine Lippen die Worte formten. Die Zeit schien stillzustehen. Jede Sekunde wurde zu einer Milliarde von Jahren. Das schwarze Feuer brannte und versuchte, Zamorra zu verzehren.

War es das wert?

Doch! Wenn es eine Möglichkeit gab, einen Menschen aus dämonischer Gefangenschaft zu retten, dann war kein Preis zu hoch. Zamorra mußte weitermachen. Er durfte nicht abbrechen, die Magie nicht schwächer werden lassen. Konnte die verwendete Magie ihn selbst zum Dämon werden lassen, oder besaß er genug Widerstandskraft?

Es war zu spät, es anders zu versuchen. Er hatte es so begonnen, und er mußte es zum Ende führen, ganz egal, was mit ihm selbst geschah.

Merlin, hilft

Doch das Amulett, das der legendäre Zauberer einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geformt hatte, konnte nicht mehr tun, als es bereits tat. Auch diese unglaublich mächtige und dämonenvernichtende Silberscheibe hatte ihre Grenzen.

Zamorra hörte Bill stöhnen. Er sah Nicole wie durch Schleier. Eine unglaubliche Kraft wurde freigesetzt.

Die Welt explodierte. Etwas zerriß. Fauchende Flammen strahlten auf die Menschen zu, schlugen gegen das grüne Leuchten und zerflatterten, faserten auseinander zu glosender Hitze, die das Grüne nicht durchdringen konnte. Sand wurde zu Glas zusammengeschmolzen. Und vor den drei Menschen war die namenlose Schwärze.

Zamorras Versuch war gelungen. Geschützt durch Merlins Stern, hatte sein Unterbewußtsein sich nicht gegen die dunkle Magie gesperrt und sie voll wirken lassen. Und doch glaubte Zamorra, daß da ein Schatten der dämonischen Düsternis über ihm lag, der triumphieren wollte, der nicht gewillt war, sein Opfer wieder loszulassen.

Zamorra stöhnte auf.

»Los, hinein«, keuchte er und riß Bill und Nicole mit sich. Hinein in das Schwarze, das sie alle drei verschlang wie ein gefräßiges Ungeheuer.

Sie schwebten im Nichts.

Das Tor hinter ihnen schloß sich nicht wieder, denn es hatte keinen Befehl dazu bekommen. Es würde offen bleiben und Feuer speien, bis jemand es wieder versiegelte, so wie es vor drei Tagen der Dämon Goro’heel noch während seines Durchganges getan hatte.

Da war nirgendwo fester Boden, keine Wand, an der sie sich orientieren oder festhalten konnten. Die drei Menschen schwebten irgendwo in der Schwärze, als wären sie Astronauten im Weltall. Und statt von Raumanzügen wurden sie von dem grünen Lodern geschützt, das von Merlins Stern ausging.

Das Amulett vibrierte unglaublich stark in Zamorras Händen. Es kämpfte gegen dämonische, schwarzmagische Kräfte an, die ungeheuer stark waren. Zamorra spielte wieder mit dem Gedanken, doch umzukehren. Wenn das Amulett versagte und seinen Schutz einstellte, dann waren sie alle drei mit Sicherheit verloren.

Konnte unter diesen Bedingungen Rob Tendyke überhaupt noch leben? Und wenn er noch lebte - war er dann überhaupt noch er selbst? Oder war er unter dem Einfluß der Schwarzen Magie zu einem Dämon oder Halbdämon geworden, dessen Seele längst rettungslos verloren war, der nun alles daran setzen würde, seine ehemaligen Freunde ins Verderben zu stürzen?

»Wir müssen es versuchen«, keuchte Zamorra, ohne zu wissen, wie laut er seine Gedanken aussprach. »Wir lassen keine Freunde im Stich!«

Und die Schwärze gab nach, wich zurück.

»Wir kommen und holen dich raus, Robert Tendyke!« schrie Zamorra.

Ließ der Druck der Schwärze nicht etwas nach? Wich das Böse nicht vor dem festen Willen dessen, das als »gut« empfunden wurde?

»Hinab! Hinab in die Tiefe! Dort ist der ORONTHOSl« Und sie stürzten in einen endlosen Abgrund. Wer hatte die Worte geschrien? Zamorra? Nicole? Bill? Sie alle drei zusammen oder ein Fremder, eine andere Macht? Niemand konnte es sagen.

Raum und Zeit hörten auf zu bestehen. Ihre Grundwerte hatten hier keinen Sinn mehr. Das Chaos herrschte.

Und in diesem Chaos befanden sich die drei Menschen.

Wir lassen keine Freunde im Stich

Und sie fanden festen Halt. Da war Boden unter ihnen, nach der Ewigkeit des Stürzens und Schwebens. Und es kam Licht.

Sie befanden sich in einer unglaublichen, bizarren Welt.

***

Sie haben mich gefunden.

Sie haben mich tatsächlich gefunden, obgleich es unmöglich ist! Kein Sterblicher vermag das Tor zu öffnen, ohne dabei innerlich zu verbrennen!

Goro’heel spürte das Entsetzen in sich hochkriechen. Er begann zu begreifen, wer ihm auf die Spur gekommen war.

Bill Fleming war ein zu kleines Licht dafür. Es mußte Zamorra selbst sein, der Meister des Übersinnlichen. Nur ihm war es zuzutrauen, ein solches Höllentor zu öffnen, ohne daran zugrunde zu gehen!

Ich muß fort, durchfuhr es den Dämon. Fliehen, solange ich noch kann! Und ich .… nein. Ich fliehe nicht. Ich habe zwei Waffen gegen Zamorra.

Er grinste. Er warf einen höhnischen Blick auf Bob Tendyke. Das war eine der beiden Waffen. Die andere würde wirken, wenn Bill Fleming ebenfalls in der Nähe war. Zamorra würde es nicht wagen, Goro’heel anzugreifen. Und selbst wenn - dann würde Fleming ihn daran hindern.

Hindern müssen, dieser sterbliche, arme verliebte Narr!

Wie einfach sie doch zu beherrschen waren, die Sterblichen. Wie einfach man doch mit ihren Gefühlen spielen konnte! Und Goro’heel würde gleich wieder mit menschlichen Gefühlen spielen! Er benutzte seine magische Kraft, um Vorbereitungen zu treffen und dann lachte er triumphierend, weil Zamorra ihm nichts anhaben konnte. Nicht hier, in Goro’heels Reich! Im Gegenteil - er mußte sich völlig in die Hände des Dämons geben!

Und Goro’heel schloß seine Klauenhände um einen unsichtbaren Gegner, als wolle er ihn zerdrücken, und dabei stellte er sich vor, dieser Gegner sei Professor Zamorra.

Goro’heel lachte!

***

»Das ist er«, keuchte Bill Fleming auf. »Dieses verfluchte Lachen! Das ist Goro’heel!«

»Er ist also in der Nähe«,, sagte Zamorra leise. »Dann wollen wir mal sehen, wie groß seine Macht ist, nicht wahr?«

»Glaubst du, du wirst so einfach mit ihm fertig? Er wird hier noch mehr Möglichkeiten besitzen als auf der Erde.«

Zamorra winkte ab.

Er versuchte, sich zu orientieren, aber es war ihm unmöglich. Er hatte das Gefühl für die Himmelsrichtungen verloren. Himmel - was für ein Begriff auch in dieser Hölle! Selbst oben und unten waren keine feststehenden Fakten, sondern wandelbar. Das zeigte sich, als Nicole ein paar Schritte zur Seite machte und plötzlich kopfüber unter der Decke hing wie eine Fledermaus, ohne daß jemand sagen konnte, wie sie dorthin gekommen war.

Rötliche und dunkelbraune Farbtöne herrschten vor und erzeugten die Illusion von Hitze. Dabei war es kalt in dieser Höllenwelt, in der alles anders war. An der einen Stelle legte man mit einem Schritt gleich Dutzende von Metern zurück, an der anderen gab es so gut wie kein Vorwärtskommen, selbst wenn man lief. Da war nichts von Bestand. Scharfkantige Felswände, Tropfsteinzacken… unwillkürlich grinste Zamorra. »Wo ihr drauftretet, das sind Stalagmiten. Wo ihr mit dem Kopf gegen donnert, das sind die Stalagtiten«, erklärte er. Er machte einen Schritt vorwärts und hing plötzlich seitwärts zur Schwerkraftebene, die an dieser Stelle wechselte.

Nicole grinste jungenhaft zurück. »Und wie sieht die Unterscheidung jetzt aus?« fragte sie spöttisch.

Ein paar Meter weiter war das Tropfsteingebiet wieder zu Ende. Hier schimmerte alles wie Stahl, und der Weg verengte sich zu einer riesigen Höhle, um sich wenige Zentimeter weiter zu einem schmalen Korridor auszuweiten. Hier war alles Gegensatz in sich, und auch darauf konnte man sich nicht hundertprozentig verlassen…

Plötzlich erscholl das meckernde Lachen des Dämons hinter ihnen.

»Verdammt, sind wir schon an dem Burschen vorbei?« schrie Bill wütend auf.

Im gleichen Moment zuckte eine Klauenhand aus der massiven Stahlwand hervor, umklammerte Bills Hals und wollte zudrücken. Der Dämon war hier, genau bei ihnen! Zamorra ließ das Amulett am Silberkettchen wirbeln und traf damit die Klauenhand. Funken sprühten, und die Hand wurde zurückgerissen, verschwand in der Wand, einen langen Riß hinterlassend. Von fünf Seiten zugleich erscholl wildes, ohrenbetäubendes Schmerzgebrüll.

Bill taumelte und rieb sich den Hals.

»Danke«, krächzte er Zamorra zu.

Der sah erschrocken, daß das grünliche Schirmfeld des Amuletts nur noch ihn selbst schützte, Nicole und Bill aber nicht mehr! Daher also hatte der Dämon Bill angreifen können! In fieberhafter Eile versuchte Zamorra, den magischen Schutz wieder auf die beiden Gefährten auszudehnen, aber es gelang ihm nicht. Entweder verweigerte ihm Merlins Stern wieder einmal den Dienst, oder er schaffte es wirklich nicht.

Zamorra nahm letzteres an weil die Bedingungen hier in dieser Höhlenwelt wirklich überextrem waren.

»Goro’heel«, schrie Zamorra. »Wo steckst du? Stell dich mir zum Kampf, oder bist du zu feige dazu?«

»Warum schreist du so?« raunte eine Stimme, die von überall zugleich zu kommen schien. »Ich höre dich ganz gut.« Und wieder folgte das dämonische Lachen. Zamorra sah eine gerade zeigefingerlange rötliche Dämonengestalt auf dem waagerecht gehaltenen Amulett tanzen. Er griff blitzschnell mit der anderen Hand zu, faßte aber ins Leere. Der Mikro-Dämon war nur eine Täuschung gewesen.

Der wirkliche Gegner wuchs im nächsten Moment aus dem Boden empor.

Aus glühenden Augen starrte er das Amulett an. »Das solltest du lieber hier nicht so offen tragen, Professor« fauchte er. Er trug wieder den Stuart-Kragen und die rotgelb gestreifte Jacke sowie die Mütze, die ihm ein etwas clownhaftes Aussehen gab. Aber Zamorra hütete sich, Goro’heel deshalb zu unterschätzen. So gering der Dämon unter Belials Legionen auch war, so war er dennoch gefährlich. Gerade hier in dieser bizarren, unmöglichen Welt…

Trotz der Warnung richtete Zamorra das Amulett so aus, daß es im Falle eines Angriffes den Dämon sofort erfassen mußte. Goro’heel kicherte.

»Ihr habt einen Fehler begangen«, zischelte er. »Einen ganz großen Fehler, als ihr hierher gekommen seid. Dies ist mein Reich. Ihr seid verloren, Erden würmer.«

»Wo ist Tendyke?« fragte Zamorra hart. Er sah, wie sich Nicole langsam entfernte. Sie schob sich zentimeterweise seitwärts davon, um in den Rücken des Dämons zu kommen. Vielleicht konnte sie ihn dort ablenken und Zamorra eine Chance geben. Der Parapsychologe wagte noch nicht, Goro’heel direkt anzugreifen. Der rote Dämon mußte erst preisgeben, ob und an welcher Stelle dieser ganz besonderen Hölle Tendyke noch lebte.

»Tendyke? Oh, nicht weit von hier«, sagte der Dämon spöttisch. »Sieh nach links!« Er machte eine Handbewegung. Ein irisierendes Licht löste sich aus seinen Fingerspitzen, tänzelte wie ein Kugelblitz auf eine Wand zu und schuf dort eine riesige Öffnung. Dahinter gloste rötliches Licht. Zamorra sah einen großen, glasartigen Spitzkegel. Auch er schimmerte rötlich, aber die Farbe kam von innen heraus. Und in diesem Spitzkegel befand sich Tendyke. Er war darin eingegossen worden wie ein Insekt im Bernsteintropfen. Eine nackte, reglose Gestalt, für die Ewigkeit konserviert.

»Ist er tot?« murmelte Bill betroffen.

»Tot?« echote der Dämon schrill. »Das wäre nicht genug für das, was er mir anzutun wagte! Nein, Fleming, er lebt in diesem gläsernen Kegel. Er wird für eine Milliarde Jahre dort leben, wird alles sehen, was auf der Welt an Bösem geschieht, und nicht eingreifen können, solange, bis er selbst zum Bösen geworden ist!« Und wieder erscholl das furchtbare, meckernde Hohngelächter des Dämons.

In Bills Fäusten zuckte es.

Zamorra verschob eines der seltsamen Schriftzeichen auf dem Amulett. Ein gleißender Blitz flammte auf, so unerträglich hell, daß selbst der Dämon mit einem Aufschrei zurückwich und seine Augen zu schützen versuchte. Der Blitz verästelte sich, füllte fast die gesamte Breite der Höhle und vereinigte sich dann wieder in einem einzigen Punkt. Mit schier unvorstellbarer Wucht schlug er ein.

Ein schriller Laut erklang, als werde Stahl zerrieben. Etwas dröhnte und donnerte. Steinbrocken flogen nach allen Seiten auseinander, zerpulverten noch während des Fluges zu Staub und Dunst. Blitze prallten ab, funkensprühend jagten sie nach allen Seiten und richteten weitere Zerstörungen an. Hätte sich dort, wo sich der Glaskegel mit Tendyke befand, ein Panzerfahrzeug befunden, es wäre zerschmettert und aufgeschmolzen worden.

Der Kegel war unversehrt geblieben.

Abermals löste Zamorra die Energie aus, und noch ein drittes Mal. Die geballte Kraft einer entarteten Sonne entlud sich in diesem einen Raum, versuchte, den Glaskegel aufzusprengen. Nie zuvor hatte Zamorra die vernichtende Kraft von Merlins Stern in dieser Stärke eingesetzt. Jetzt tat er es, denn er ahnte, daß er in diesem bizarren Weltengefüge mit der nicht deutbaren Struktur des Chaos alles an Energie brauchen würde, das nur eben aufzubieten war.

Noch zweimal erfolgte eine Vernichtungsorgie. Und wie beim ersten Energieschlag war der Glaskegel auch diesmal unversehrt geblieben. Er hatte sich nicht einmal verfärbt oder erwärmt, ja nicht einmal gewankt oder gezittert.

Tendykes Augen waren hinter dem rötlichen Glas vor Entsetzen weit aufgerissen.

Zamorra führte keinen vierten Energieschlag durch. Er wußte jetzt, daß er den Spitzkegel so nicht öffnen konnte. Es würde auch nichts nutzen, einen vierten Schlag gegen den Dämon zu führen. Denn er allein wußte, wie der Kegel zu öffnen war.

Nicole war verschwunden. Zamorra sah sie nicht mehr. Er hoffte, daß auch der Dämon nicht auf sie achtete. Vielleicht fand sie eine Möglichkeit, etwas zu tun.

»Und nun - Bill Fleming«, sagte der Dämon grinsend. Wieder streckte er den Arm aus, diesmal in die andere Richtung. »Schau.«

Das Schauspiel mit der Lichtkugel wiederholte sich, und in der zweiten, spontan entstehenden Nebenhöhle zeigte sich ein zweiter Kegel dieser Art. Und in ihm befand sich - Manuela Ford!

***

Bill Fleming gab einen wilden Schrei von sich. »Er hat sie doch in seiner Gewalt!« Seine Stimme drohte überzukippen. Augenblicke lang fürchtete Zamorra ernsthaft, daß der Freund den Verstand verlieren würde. Aber dann riß Fleming sich gewaltsam wieder zusammen.

»Goro’heel«, keuchte er. »Ich bringe dich um, wenn du sie nicht freigibst!«

Der Dämon lachte wieder. »Und wie willst du sie dann befreien, wenn nicht einmal Zamorra mit seiner Superwaffe in der Lage ist, das Material des Kegels zu zerstören?«

Bill keuchte verzweifelt.

»Gib sie frei«, schrie er.

»Der Handel, den ich dir anbiete«, sagte Goro’heel triumphierend, »gilt noch immer. Zamorras Waffen gegen Manuela Ford, deine Freundin! Zamorras stärkste Waffe ist hier, in deiner unmittelbaren Nähe. Gib sie mir, und ich gebe deine Geliebte frei! Du kannst sie dann sofort wieder in die Arme schließen.«

In Bills Augen flackerte es.

»Aber ich gebe dir nicht viel Zeit«, sagte der Dämon. »Du wirst dich schnell entscheiden müssen. Sieh!«

Über dem Spitzkegel erschien ein leuchtender Strahl. Er ähnelte den Laserschwertern aus den Star-Wars-Filmen. Er senkte sich langsam tiefer, Zentimeter für Zentimeter. Noch war er gut zwei Handbreiten von dem Kegel entfernt. Aber alle 30 Sekunden senkte er sich um einen Zentimeter.

»Bluff«, sagte Zamorra.

Der Kopf des Dämons ruckte herum. »Glaubst du? Diese Energie wurde von mir geschaffen. Sie kann das Material zerstören! Und alles, was sich darin eingeschlossen befindet!«

Unwillkürlich sah Zamorra nach links. Er erschrak. Auch über dem Tendyke-Kegel senkte sich eine gleißende Laserbahn tiefer, im gleichen Tempo und im gleichen Abstand wie beim Ford-Kegel.

Zamorra atmete tief durch.

Selbst wenn Manu eine Illusion war - woran er fest glaubte - war Tendyke echt, und der Abenteurer lebte noch! Er würde auf jeden Fall vernichtet werden, ganz gleich, welches Trugbild sich ihm gegenüber befand. Und Zamorra sah keine Möglichkeit, diese sinkenden Laserbalken zu stoppen.

Er fühlte, daß das Amulett sich verausgabt hatte. Beim nächsten Schlag würde es die nötige Kraft nicht mehr aus sich heraus holen, sondern Zamorra selbst entreißen. Und das konnte bei der Stärke der hier notwendigen Energien seinen Tod bedeuten.

Und der Dämon ahnte es und fühlte sich deshalb in der stärksten Position! Nein, er fühlte sich nicht nur - er war in dieser stärksten Lage! Er befahl, und die anderen hatten zu gehorchen, wenn sie nicht zumindest Tendykes Leben opfern wollten.

Merlins Stern würde einige Zeit brauchen, um sich zu erholen.

Selbst wenn es Zamorra gelang, die Lasermesser zu stoppen - was dann? Er würde wahrscheinlich zumindest besinnungslos zusammenbrechen, und damit war für ihn nichts gewonnen, aber alles verloren.

Doch konnte er sich auf das Wort des Dämons verlassen? Würde Goro’heel tatsächlich das Trugbild freigeben und die Lasermesser aufhalten oder verschwinden lassen?

Pokerspiel, dachte Zamorra. Du mußt ihn bluffen! Zeit gewinnen!

Aber hatten sie denn wirklich Zeit?

Sie raste dahin!

Die Laserklingen, diese furchtbaren grellweißen Strahlen, befanden sich schon dicht über den Glaskegelspitzen. Und sie sanken immer tiefer! Wie schnell waren die Minuten zerronnen?

Bill kam auf Zamorra zu. Er zitterte und streckte die Hand aus.

»Wir müssen es tun«, murmelte er brüchig. »Für Manu. Und - für Tendyke.«

Die Laser berührten die Spitzen der Kegel. Was Zamorras Amulett mit drei machtvollen Energieschlägen nicht geschafft hatte, geschah jetzt: Die Kegel schnitten auf! Schrill jaulte das Material auf. Es wurde förmlich aufgesägt, Funken und glühende Glastropfen sprühten nach den Seiten davon. Und die Lasermesser wurden nicht langsamer!

In spätestens drei Minuten - hatten sie die Köpfe von Tendyke und dem Ford-Trugbild erreicht! Und sie würden weiter schneiden…

»Bitte, Zamorra«, sagte Bill leise.

»Du bist wahnsinnig«, flüsterte Zamorra. »Er wird dir den Gefallen nicht tun! Er kommt kampflos an das Amulett - und wir alle gehen drauf!«

»Gib mir das Amulett, oder ich nehme es mir«, keuchte Fleming verzweifelt.

Zamorra zögerte. Er war sich noch nicht völlig sicher, ob Bill wirklich gewalttätig werden würde. Aber dann sah er es in den Augen des Freundes aufblitzen.

»Nimm es«, sagte er.

Bill Fleming griff danach.

»Analh natrac’h - ut vas bethat -doc’h nyell yen vvé!« murmelte Zamorra. »Analh natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yen wé…«

Kaum hatte er Merlins Machtspruch zum zweiten Mal ausgesprochen, als das Amulett in Bill Flemings Hand zu einer gleißenden Feuerkeule anschwoll.

»Ich kann ihre Gedanken nicht spüren!« schrie Nicole von irgendwoher. »Sie sind beide Trugbilder…«

Beide? durchfuhr es Zamorra. Tendyke auch?

Und das meckernde Triumphgelächter des Dämons riß jäh ab.

Etwas raste aus großer Höhe herunter. Etwas verschmolz mit etwas anderem. Noch einmal wurden gewaltige Energien freigesetzt. Zamorra schrie, als etwas das Leben aus ihm riß, ihm die Kraft aus Körper und Seele zog. Aber nicht alle Kraft… gerade so viel, wie es gebraucht hatte, um mit Merlins Machtzauber das Amulett noch einmal zur Höchstleistung anzufeuern. Die Energie, die jetzt eingesetzt wurde, kam von einer anderen Person.

Und im Rasen und Toben des FLAMMENSCHWERTES verging Goro’heel, der Dämon, der nicht einmal mehr Zeit bekam, einen entsetzten Schrei auszustoßen.

Zamorra sah nicht mehr, wie der Dämon verglühte. Bill erzählte es ihm später. Der Parapsychologe sank bewußtlos zu Boden, entkräftet durch die trotz allem gewaltige Anstrengung der Merlin-Magie…

***

Irgendwann später erwachte Zamorra. Um ihn herum war Schwärze, und er glaubte im ersten Schrecken, erblindet zu sein. Aber da war etwas Vertrautes bei ihm, das seinen Geist berührte und ihn beruhigte: Nicole.

»Du bist nicht blind. Wir sind auf dem Weg zurück«, sagte sie. »Auf dem Weg durch die Schwärze. Bill und Tendyke tragen dich.«

»Tendyke? Was ist mit ihm? Wie habt ihr ihn befreit?« fragte Zamorra erregt, während sie durch das schwarze Nichts schwebten. Wie finden wir in diesem Nirgendwo das Weltentor überhaupt wieder? fragte Zamorra sich. Aber anscheinend schienen die anderen das ganz genau zu wissen; genau genug, daß sie keine Orientierungspausen einlegen müßten.

»Lange Geschichte«, sagte Tendyke und lachte trocken.

»Kurze Geschichte«, widersprach Nicole. »Ich stellte plötzlich fest, daß ich da unten in dieser seltsamen Welt äußerst klar und intensiv Gedanken lesen konnte. Deine, cherie, Bills Gedanken - die des Dämons - und die von Tendyke! Bloß kamen die nicht aus diesem seltsamen Glaskasten. Ich war ursprünglich seitwärts verschwunden, um die Umgebung nach einer Rettungsmöglichkeit abzusuchen, aber dann wurde ich mißtrauisch. Aus beiden Glaskästen kamen keine Gedankenimpulse, obgleich ich Tendyke aus einer anderen Richtung wahrnahm. Demzufolge mußten beide Spitzkegel Illusionen sein.«

»Und wo war der Schlangentöter und Dämonenschreck?«

Tendyke lachte wieder.

»Im Dämon«, sagte er. »Ich steckte in diesem verdammten Goro’heel drin! Das war seine Rache. Ihr hättet eine Ewigkeit lang nach mir suchen können. Er hatte mich miniaturisiert und irgendwo in seinem Körper eingekapselt. So sollte ich als Teil des Dämons all das miterleben, was er noch veranstalten und verbrechen wollte. Ein wahrlich teuflischer Plan. Und wie er mir verriet, sei er nicht der einzige, der das mit seinen Gegnern mache, sondern bei einer ganzen Reihe von Dämonen sei dies Verfahren durchaus an der Tagesordnung.«

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Darauf wäre ich wirklich nicht gekommen«, murmelte er.

»Wir hätten es natürlich alles von Anfang an viel einfacher haben können«, sagte Bill grimmig. »Hätten wir diesen verdammten Dämon sofort erledigt, wäre Tendyke auch sofort freigesetzt worden.«

»Deine Notaktivierung des Amuletts mit Merlins Machtspruch«, sagte Nicole, während vor ihnen ein heller Fleck auftauchte: das Tor. »Das war wohl das einzig richtige, obwohl ich aus deinen Gedanken sah, daß du gar nicht nachdachtest, sondern einfach nur zum Verzweiflungsangriff übergingest. Aber so konnte ich mit Merlins Stern zum FLAMMENSCHWERT verschmelzen - was ich eigentlich gar nicht vorhatte.«

»Sie warf sich auf Goro’heel, der dadurch vernichtet wurde, Tendyke kam frei, und die Illusionen erloschen«, sagte Bill. »Tja - und nun sind wir auf dem Weg nach Hause.«

Nach Hause - wie das klang!

Zamorra fühlte sich immer noch erschöpft und ausgelaugt, aber irgendwie doch zufrieden. Sie hatten es geschafft - wieder einmal.

Das Tor spie sie aus.

Zamorra versiegelte es; es ging wesentlich einfacher als das Öffnen. Danach versank er abermals in die Bewußtlosigkeit der Erschöpfung. Als er Stunden später wieder aufwachte, befand sich der Geländewagen bereits kurz vor Monterrey und dem Hotel.

»Bill«, sagte Zamorra leise. »Wegen Manu… es tut mir leid, daß du eine solche Enttäuschung erleben mußtest. Aber sie ist tot… sie ist damals bei dem Unfall wirklich gestorben. Ich habe ihre Leiche sehen und identifizieren müssen; es war keine Doppelgängerin. Ich wußte sofort, daß der Dämon dich nur ködern wollte.«

Bill nickte düster.

»Hinterher ist man immer schlauer, weißt du?« sagte er. »Ich habe gehofft und gebangt, irgend ein gütiges Schicksal möchte doch noch ein Einsehen haben. Aber… es kann wohl nicht sein.«

»Du bekämest allenfalls einen Zombie«, sagte Nicole.

Bill atmete tief durch. »Ja«, sagte er, und sonst nichts mehr zu diesem Thema. Er mußte allein damit fertig werden. Aber irgendwie fühlte Zamorra, daß eine Veränderung in seinem Freund vor sich gegangen war. Er war härter geworden - und so etwas wie neuer Lebensmut klang in seinen Worten durch. Er würde sich fangen, würde nicht endgültig abrutschen.

»Wie war das eigentlich möglich«, sagte Zamorra plötzlich, »daß du da unten unsere Gedanken lesen konntest? Trotz der Sperren?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Frage Goro’heel. Nee, den kann ja keiner mehr fragen, den gibt’s ja nicht mehr… aber ist es nicht auch gut, wenn hin und wieder mal ein Rätsel ungelöst bleibt, cherie? Dann hat man was, um an langen Winterabenden in aller Ruhe vor dem knisternden Kaminfeuer darüber nachzudenken…«

»Ruhe? Knisterndes Kaminfeuer? Nici, wann haben wir das denn schon mal erleben dürfen?«

»Ich lade euch nach Tendyke’s Home ein«, sagte Rob Tendyke. »Da werden wir einen gemütichen Kaminabend einlegen und neben zahlreichen Holzscheiten auch böse Erinnerungen verbrennen, okay? Wird langsam Zeit, daß wir das Hotel erreichen und ich nachsehen kann, ob Carol noch auf mich wartet…«

Sie wartete nicht mehr auf ihn. Carol hatte sich entschieden, einen anderen Weg zu gehen als den des Abenteuers und der Dämonenbekämpfung. Sie war aus weicherem Holz geschnitzt als Zamorra, Tendyke und alle ihre Freunde und Gefährten.

Auf Zamorra und Nicole wartete etwas anderes. Eine Zukunft, die in die Vergangenheit führen sollte. Denn während sie sich noch darauf vorbereiteten, zum Château Montagne zurückzufliegen, erwachte in den Tiefen das Grauen von Atlantis - und das Erbe der DYNASTIE DER EWIGEN aus jener Zeit, da die Saurier noch über die Erdoberfläche stampften…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 296 »Manege der Geister«
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